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Zwanzig Jahre
Dien�tam Sudetendeut�chtum

Die wahre Größe des Zu�ammenwach�ensGroßdeut�chlandsdurch die ge�chichtlichen
Ereigni��edie�esJahres 1958 werden wohl er�tdie kommenden Ge�chlechtervoll erme��en
können. Denn wir Miterlebenden werden von der Wucht des tat�ächlichenGe�chehens
und dem �türmi�chenSchrittmaß �einesAblaufs �oin Atem gehalten, daß wir nicht
iz der Lage�ind, alles Wichtige wirklih ganz wahrzunehmenoder zubegreifen.

Wenn un�ere Zeit�chriftund ihre Schriftleitung von der Heimkehr des Sudeten-

deut�htums ins großdeut�cheVaterland be�onders�tarkberührt werden, �obedarf das

keiner näheren Begründung; denn wir fühlten uns während der lebten 20 Jahre immer

mit dem Sudetendeut�chtumund �einemKampf auf das eng�teverbunden. Wir können

heute mit Stolz bekennen, daß wir durch un�ereZeit�chrift mit dazu beitragen durften,
das Ver�tändnis auch für die �udetendeut�cheFrage bei den Deut�chenim Reich und in

den übrigen Teilen der Welt aufgelo>ert und damit den Deut�chenin den Sudetenländern

eine Hilfs�tellung gegeben zu haben.
Als vor nunmehr genau 20 Jahren die „Mitteilungen“ des. DAJ. als eines

„Mu�eums und In�tituts zur Kunde des Auslandsdeut�htums und zur Förderung
deut�cherIntere��enim Ausland“ zu er�cheinenbegannen, da ge�chahdies zu einer Zeit
tief�terdeut�cherErniedrigung und erfolgte naturgemäß zunäch�tvom Bli>punkt des in

�einenGrundfe�tenaufs \{wer�teer�hütterten Zweiten Reichs. Es i�tungemein leht-
reich, an Hand der er�tenJahresbände. un�ererZeit�chrift zu erkennen, wie �tarkdie

Anfänge der volks- und auslandsdeut�chenArbeit im Reich der er�tenMachkriegszeit auf
Ueber�ee,auf Reichsdeut�cheim Ausland, auf Wot und Ent�chädigung der verdrängten

Auslandsdeut�chen, auf Beratung und Lenkung neuer Auswanderer u. a. m. einge�tellt
waren, wie man gegenüber der deut�chenAufgabe im O�tenund Südo�tenzunäch�tver-

�agteund dem �türmi�chenAn�chlußbegehrender Deut�chen in De�terreichsAlpen- und
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Sudetenländern fa�tvöllig ver�tändnislos gegenüber�tand.Es treibt einem �ogar die

Schamröte ins Ge�icht,wenn man die großen Demon�trationen der Sudetendeut�chen
für das Selb�tbe�timmungsrechtvom 4. März 1919 im echt „jüdi�chenZeitungsjargon“
als einen „intere��antenpoliti�chen Streif“ gekennzeichnet findet. Er�t in der nach-
folgenden Æummer (Mai 1919) bringt ein Auf�ab über „Die Lage der Deut�chenin den

be�ebtenGebieten Deut�ch-ODe�terreichs“/aus der Feder von Benno Jmendörffer-
Wien, eines Neffen von Edmund Steina>er, den Ausgleich.

In den er�ten Jahrgängen wurde, den Auffa��ungenim damaligen Deut�chlandent-

�prechend,der Lage der Reichsdeut�chenin der C�checho-Slowakeimehr Jntere��eent-

gegengebracht als der der Sudetendeut�chen;es wurde jede „Jrredenta“ abgelehnt und

eine Be��erungder Lage des Deut�chtumsin den Sudetenländern von einem Appell an

das Weltgewi��enerhofft; auch bei einer Dar�tellungder deut�chenParteiverhältni��ein
der T�checho-Slowakei�pürt man deutlich die Un�icherheitdes Verfa��ersim Hinbli>
auf die Vielzahl der Parteien im Reich. Troßdem begegnen wir von Ende 1920 ab und

insbe�ondere1921 einer Reihe von UAuf�äßenaus dem �udetendeut�chenKampf, über

Deut�chenverfolgungen,die Bekämpfung der deut�chenSprache, die Vernichtung der

Schulen u. a,, �owievon �olchenüber Einzelgebiete wie Böhmen, Mähren und die

Slowakei. Auch Prags deut�cheSeele und der Böhmerwalddichter Hans Wablik
finden ihre Verkünder. Vor der „Prager Pre��e“,dem t�chechi�chenRegierungsorgan in

deut�cherSprache, mit dem führende Männer und Organi�ationendes parlamentari�ch-
demokrati�chenDeut�chlandin Tau�endenvon Frei�tü>enüber�chwemmtwurden, wurde

�charfund eindeutig gewarnt.

Uls der Verfa��erdie�esRü>bli>s im Jahre 1925 die Schriftleitung der Zeit�chrift
übernahm, fam er unmittelbar von �einenRei�enund Studien in den Gebieten der

Donau�chwaben.Eslag nahe, daß er, ge�chultan den Verhältni��enim Süden der alten

Donaumonarchie, nun auch den Ländern der Sudeten- und Alpendeut�chen�einbe�onderes
Augenmerk zuwandte. Rei�en in Böhmen—Mähren—Schle�ien(1925/24) dienten nicht
nur der eigenen Unterrichtung, �ondernauch der Gewinnung getegentlicher und �tändiger

Mitarbeiter; 1951 und 1954 konnten weitere Teile Böhmens und der Slowakei be�ucht
werden.

Voll tiefer Dankbarkeit gedenke ich heute der zahlreichen Freunde und Mitarbeiter,
©

die �ichim Laufe der Jahre furchtlos und uneigennüßig, zum Teil unter Gefährdung ihrer
eigenen Da�einsbedingungen im t�chechi�chenStaate, in den Dien�tder Zeit�chrift�tellten
und dadurch er�tdie Möglichkeit �chufen,wirklich er�höpfend über die wech�elvollen
Entwi>lungen und den Lebenskampf des Sudetendeut�chtumszu berichten. Wenn ich hier
einige Namen nenne, �omöge ihre Anführung zugleich all die ungenannten Kämpfer
mit ein�chließen,die Briefe, Kurzberichte und Bilder �chi>ten,und vor allem auch die-

jenigen, denen aus der Verbindung mit der Zeit�chriftund un�eremJn�titut Verfolgun-
gen, Haus�uchungen,ja �ogarGeld- und Gefängnis�trafen erwuch�en.Namentlich ge-

nannt �eiendie Senatoren Dr. Wilhelm Medinger+7 und Hans Hartl, die

Abgeordneten Hans Knir�ch f, Kallina, E. Kundt und Dr. Gu�tao

Peters, von, denen der leßtere eine große Zahl von Beiträgen in Auf�ahß-und Be-

richtsform �chrieb;ferner die Dichter K. H. Strobl, Hans Waßlif und Frie-
drich Jak�ch-Bodenreuth.

Es fam dann die Zeit nach 1955, in der mit dem Sieg des Uational�ozialismus im

Reich und der fa�tgleichzeitig �ichver�chärfendenBedrü>kung der Sudetendeut�chendie

Möglichkeit einer unmittelbaren Berichter�tattung aus der T�checho-Slowakeimehr und

mehr aufhörte. Jm Reichsgebiet lebende Sudetendeut�che�prangen in die Bre�che,wie-

Dr. Otto Klebl und Dr. Karl Viererbl, oder reichsdeut�cheFachgelehrte, wie
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Dr. Franz Arens mit �einennationalwirt�chaftlichenChroniken, oder endlich Mit-

arbeiter aus dem engeren Urei�e des DAJ., wie Dr. Max Car�tanjen+> und

Dr. Walter Schott.
Kein Lebensbereih des Sudetendeut�htums blieb im Laufe der Jahre unberü>-

�ichtigt:Die Reichenberger Hoch�chulwochen,die Schulen, Hoch�chulenund Studenten-

�chaften,Dichtung und Buch, Kun�tund Kun�thandwerk,Theater, Pre��e,Leibesübungen,
der wirt�chaftlicheAbwehrkampf, Hunger und Hungersnot, das Volks�terben.….. 1928
wird die Bedeutung des Deut�chenTurnvoerbandes als des größten die Leibes übungen
pflegenden �udetendeut�chenVerbandes hervorgehoben. 1929 werden verge��eneSiedlun-

gen des Slowakei-Deut�chtums ins Licht der Volksöffentlichkeit gerü>t. 1950 wird

das Auslandst�chechentum in einer größeren Abhandlung darge�tellt.1955 im Movember

er�cheintzum er�tenMale ein Bild Konrad Henleins.und im April 1956 wird

Henleins Kulturprogramm veröffentlicht. Politi�h und entwi>lungsge�chichtlichun-

gemein auf�chlußreichi�tein Vergleich der beiden Uuf�äßeüber die �udetendeut�chePre��e
in den Sonderheften von 1928 und 1958. Schließlich �piegelndie Auf�äße und Lage-
berichte fa�tjedes einzelnen Heftes der beiden lebten Jahrgänge die ungeheure Kraft und

Dramatik des allerjüng�tenGe�chehenswider.

Und wenn wir hier —

ausnahmswei�e — un�erenLe�erneinen Einbli> in un�ere
Schriftleitungswerfk�tattgeben, �o�olldas Eine nicht ver�hwiegen werden: Walter

Kappe, der fa�tzwölf Jahre im Amerikadeut�chtumtätig war und der er�tvor Jahres-
fri�tin un�ereSchriftleitung eintrat, ohne �ichvorher eingehender mit Fragen des euro-

päi�chenAußendeut�chtumsbefaßt zu haben, war �oerfüllt von der Größe der ge�chicht-
lichen Stunde, daß er, veranlaßt durch eine flüchtig gegebene Anregung von mir, in

wenigen Nächten die Dokumente zu�ammentrugund den Hauptteil des Oktoberheftes

(„Sudetendeut�chland kehrt heim“

nieder�chrieb.“

Ueben der Zeit�chrift „Deut�chtumim Ausland“ hat �ichun�erePre��ekorre-
\pondenz, zumal in den lebten fünf Jahren, für den �udetendeut�chenKampf ein-

ge�eßt. Aach der Gründung der Sudetendeut�chenHeimatfront dur<h Konrad

Henlein i�t�ieim Oktober 1955 unter dem Ruf „Die Reihen dicht ge�chlo��en“für die

Einigung des Sudetendeut�htums eingetreten und — wurde daraufhin �ofortvon der

Prager Regierung für die T�checho-Slowakeiverboten. Leitauf�äße der Korre�pondenz
waren im Juni 1955 nach den Parlamentswahlen über�chrieben:„Beflaggen, Beleuchten
und An�ammelnverboten!“ und im Æovember mit der er�chütterndenFrage: „Loyalität
bis zum Verhungern ?“ Vonden bisher im Jahre 1958 er�chienenen25 Folgen der Pre��e-

kforre�pondenzwurde jede vierte mit einem Leitartikel �udetendeut�chenJnhalts eröffnet,
eine war Konrad Henlein zu �einem40. Geburtstag und eine Doppelfolge aus\chließlih
der Heimkehr des Sudetendeut�chtumsins Reich gewidmet.

f

Hermann Rüdiger
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Förderungdes vollsdeut�chenGewi��ens

durch Selb�tunterricht
Nachdem das Auslandsdeut�htumund das Volksdeut�htumheute wieder ein

gei�tigesund �eeli�chesGlied der Ge�amtnationgeworden �ind,�ehenwir es als eine

vordringliche völki�chePflicht an, un�ereVolksgeno��endraußen in ihrem Kampf
um die Erhaltung des ange�tammtenVolkstums in ihrer Be�innungauf die bluts-

mäßige Grundlage ihres Da�eins zu unter�tüzenund vor allem auh den Kindern

deut�chenBlutes eine deut�cheErziehung in ihrem Ga�tlandzu ermöglichen, um �ie

�pätervor dem Be�uchfremder und damit auh fremdgei�tiger Schulen zu be-

wahren. Der Kampf um das Da�ein i� für un�ereVolksgeno��enin aller Welt

zugleih Kampf um das Deut�ch�ein.Der Außendeut�chei�tin eine fremde Umwelt

und eine fremdvölfi�heNachbar�chafthineinge�tellt,mit denen er �ihtägli<h aus-

einanderzu�eßenhat, wobei er �hon in frühe�terKindheit mit nur erahntem Wi��en
um die biologi�chenGrund�äße des Lebens ver�chiedenerRa��enin dem�elben
Raum, zwi�chenVolkstum und Volkstum unter�cheidenlernt (vgl. R. C�aki,Von der

Gewi��ensnotdes auslanddeut�chenLehrers und Kindes, aus „Unterricht und For-
�chung“,6. Ig. 1934, S. 28—31). Das Kindbereits i�tden Gefahren der Umvolkung
und A��imilierung,der Zwei�prachigkeitund des �eeli�henZwie�paltsausge�eßt.
Die deut�cheSprache zuvorder�t�tärktdie Gemein�chaftskräfte,und �ogilt der er-

bitterte Kampf der fremden Staaten gegen die deut�chenVolksgruppen vor allem

den Schulen. Aufge�tellteStati�tikenüber die Schließung von deut�chenund die

Errichtung von fremden Schulen, über Abnahme der Schülerzahl in fa�t allen

Deut�chtumsgebietender Welt �precheneine beredte Sprache. Welche aus dem Haß
geborenen Methoden bei�pielswei�edie T�chechenein�chlagen,um den Sudetendeut-

�chenSchulen wegzunehmen, darüber berichtet uns leiden�chaftlichund anflagend
Gottfried Rothaer in �einenBüchern„Die Kinder von Kirwang“ (Berlin. 1938)
und „Das Dorf an der Grenze“ (München. 1936), wo wir aus dem Munde des

Schullehrers Ortwin Hartmichel hören:

„Da wißt Jhr alle, daß in Altendorf eine deut�heSchule �teht,die den

T�chechen�ogut gefällt, daß �ie�ie�elbergerne hätten. Das Ge�eßgab Ihnen
keine Möglichkeit,den Deut�chenin Altendorf die Schule zu nehmen, �olange
die Schülerzahl nicht kleiner wurde. Denkt an un�ereMargarete Pi�ch,und

Ihr wißt, wie man da vorging. Die Behörde �telltefe�t,daß zwölf Kinder

nicht deut�chwären. Das war die Zahl, die man brauchte, um ans Ziel zu
fommen. Man verbot den Kindern, die Schule zu betreten. Die Kinder

weinten, die Eltern lachten, bitter und ungläubig. Man �ollteihnen Vor-

�chriftenmachen dürfen, ob �ieihre deut�chenKinder deut�cherziehen dürften
oder niht? War das je da? Man wollte doh �ehen,ob man Eltern das

einfah�teund heilig�teRecht, über das Schi>k�alihrer eigenen Kinder zu

be�timmen,�treitigmachen fönne! Sie efflärten, �iewürden ihre Kinder

�elb�tver�tändlihweiter in die deut�heSchule �chi>en.Als die Kinder andern

Tags den Schulhof betreten wollten, trieben drei Gendarmen mit
atem Bajonett die in Todesang�t�chreiendenKinder auseinander.“ .
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„In Stöttnitz haben �ihdie Deut�chenvor vielen Jahren, no< vor dem

Kriege, eine Schule gebaut und haben �ie�elb�tbei Heller und Pfennig
bezahlt. Jet hat man ihnen die Schule. ge�tohlenund den zugewanderten
T�chechenge�chentt.“...

„Viele tau�enddeut�heSchulen hat man den Deut�chenbis heute ge-
nommen. Wie viele tau�enddeut�cheKinder mü��endarunter leiden? Und

doch i�tes bis nun fein voller �lawi�cherErfolg. Die Kinder gehen zu Tau-

�endenübers Land und �uchendie deut�<henSchulen auf, die ‘man uns no<
ließ. Denn �iewollen deut�h bleiben, wenn �ieau<h an einem Tage mehr
Opfer dafür bringen mü��enals hundert ahnungslo�edeut�cheSpießer in

ihrem ganzen Leben. Dalas ich heute in der gleichen Zeitung: Eines die�er
Kinder fiel auf der Land�traßeeinem Unglü>kzum Opfer. Sein deut�cher
Schulgang wurde �einlezter Weg. Erinnert Euch dabei jenes Kindes, das
im vergangenen Jahr auf dem Heimweg umkam! Es war zurückgeblieben,
weil es dem Vater noh �{hnelleinen Pfeifenkopf kaufen �ollte.Es holte �eine
Gefährten, mit denen es �on�tden Weg gemein�amzurüdclegte,auf dem tief-
ver�chneitenWaldweg nicht mehr ein. Als man es �uchenging, fand man es

tot, den Pfeifenkopf getreuli< in �einen erfrorenen fleinen Händen. Wie

hätte die Welt getobt, wenn �olcheseinem t�hechi�henKinde in Deut�chland
ge�chehenwäre? Wir dagegen können heute nichts anderes tun als �olchem
Kinde ein mahnendes Denkmal in un�erGewi��en�eßen,damit wir �einer
nicht verge��en,dem deut�chenVolke zuliebe.“

Etwa zwei Drittel aller deut�hen Kinder im Ausland, das �indminde�tens
zwei Millionen, haben heute keine Möglichkeit zum Be�ucheiner deut�chenSchule.
Und die�eKinder laufen Gefahr, dem deut�chenVolkstum verloren zu gehen, weil

�ieeine fremdvölki�heSchule be�uhenmü��enund damit fremdgei�tigemEinfluß
ausge�eßt�ind.So muß neben die deut�cheSchule und �ogaran deren Stelle das

Elternhaus treten, das damit eine verantwortungsvolle vor�huli�hebzw. unter-

rihtser�ezende Erziehungsaufgabe zu lei�tenhat. Dazu wäre es �chonlange nötig
gewe�en,daß der deut�henMutter — denn auf ihr wird immer die Hauptla�tdes

Selb�tunterrihts ruhen — ein Hilfsbuh oder eine Methodik des Unterrichts an die

Hand gegeben wurde, mit der �ieihre Kinder zwei bis drei Jahre hätte �elb�tunter-

richten und deut�cherziehen können. Die Holländer haben �hon�ehrlange Zeit mit

der �ogenanntenClercq's Methode eine �olcheAnleitung für die unterrihtende Mut-

ter ge�chaffen(vgl. Walter G. Perll, Wie er�eßenwir Urwaldpflanzer un�erenKin-

dern die fehlende Schule. „Die Deut�he Schule im Auslande“, 29. Jg. 1937.

S. 8—10).

Für den Deut�chunterrichtin der Schule �elb�tgibt es mehr oder weniger ge-

eignete Fibeln, methodi�cheAnleitungen und Bücher — wir erinnern etwa an den

„Struwwelpeter“ von Heinrih Hoffmann (vgl. „Die Deut�cheSchule im Auslande“

30. JIg., 1938, S. 181 f.). Aber für die Hand der Mutter gab es bislang noch keine

Unterrichtsanleitung. Dort wo in der „Deut�chenSchule im Auslande“ die hollän-
di�heMethode erläutert wird, heißt es zugleich:

„Die�eZeilen wurden ge�chrieben,weil es uns bis heute nicht geglü>t
i�t,ausfindig zu machen, ob eine ähnlihe Methode für deut�cheKinder und

Eltern be�teht.“

Und weiter le�enwir (vgl. „Die Deut�cheSchule im Auslande“ 30. Jg. 1938,
S. 105):
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„«_.
. Daß der Mangel einer �olhenAnleitung niht nur von Farmern

und Urwaldpflanzern �ondernauh von deut�chenHandwerkern in der euro-

pä�chenDia�poraempfunden wird, bewei�enuns wiederholte Zu�chriften.So

�chreibtuns vor furzem ein Berufskamerad: „Eine deut�cheFamilie in B.

fragt mi<h nah einem Weg, wie �ieihrem Kind den er�tenUnterricht �elb�t
erteilen kann. Eine deut�cheSchule gibt es dort weit und breit nicht, in eine

andere wollen die Eltern das Kind nicht �hi>ken,und nah auswärts weggeben
wollen �iees auh no< niht, haben auh niht die Mittel dazu. Gibt es denn

kein Buch, das — ohne zu wi��en�chaftlichundausführlih zu werden — einer

�olchenMutter Anleitungen geben kann?“

Gibt es ein �olhesBuh? Wenn nicht, dann muß es ge�chaffenwerden!“

Theodor Polig hat mit �einem „Deut�chen Hausunterricht“
(„Er�terDeut�cherHausunterricht“,Leipzig: Friedrih Brand�tetter.1938, 162 S.
Lw. RM. 3.75) den Deut�chenim Ausland die�eslang er�ehnteBuch ge�chenkt.*)
Er nenntes im Untertitel „Anleitung für Eltern, insbe�onderefür Auslandsdeut-

�he,Kolonialpioniere, Koloni�tenund Auswandererzur Unterwei�ung ihrer Kin-
der“. Und wie geht die�e„Anleitung“ vor �ih?Nicht trotene Paragraphen vermit-

teln uns hier die er�tengrammatikali�chenBegriffe, keine �hulmei�terlihenLektionen

führen uns ein in die Recht�chreibungoder die Anfangsgründe des Le�ens,vielmehr
zieht hier — vergnüglich und unterhaltend zu le�en,mit hüb�chenFederzeihnungen
ousge�hmüdt — das Familienleben des Koloni�tenHansjörg Wohlgemut an uns

vorüber. Die�erjunge Koloni�t,der auch ein kleines aufgewe>tes Büblein hat, das

durchaus deut�ch�chreibenund le�enwill, holt aus der alten ei�enbe�chlagenenLade
die Schreib�achenheraus, um mit �einen�hwieligen,des Schreibens entwöhnten
Händenden läng�t fälligen Brief in die Heimat zu �chreibenund erinnert uns dabei

lebhaft an Jürnjakob Swehn, den Amerikafahrer, dem es mit �einen„Pranken“
ouch leichter fällt, „einen SGa> Korn von 200 Pfund zu �chmeißen“als „Buch�taben
zu malen“ und doch �einemalten Lehrer in der me>lenburgi�chenHeimat laufend
�eineBriefe �chreibt(Johannes Gillhoff; Jürnjakob Swehn, der Amerikafahrer“.
Berlin: Dom-Verlag). In der Lade al�oentde>t Hansjörg Wohlgemut ein altes

Märchenbuch der Brüder Grimm, de��enGe�chichtender kleine Heiner gern wi��en,
ja �ogar�elb�tle�enmöchte. Vater Wohlgemut weiß die Neugierde und das Drän-

gen �einesJungen zu nüßen, nimmt das Büblein auf die Knie und lehrt es an

Hand des Märchens von Rotkäppchen den Buch�tabenA �agenund �chreiben,wobei

die beiden großen Striche den offenen Mund des Wolfes bedeuten, während der

Querbalken die Zahnreihe dar�tellt.Und �ogeht es Buch�tabefür Buch�tabeweiter,
wobei das Schreiben Hand in Hand mit dem Le�engeht, bis das Ziel erreicht i�t.
Lu�tigeGe�chichten,Streichhölzerfiguren werden abgelö�tvon fleinen Spä��enund

fröhlihem Malen. Ab und zu haben die Eltern keine Zeit, �ihmit dem kleinen Hei-
ner zu be�chäftigen,da i�ter �ih�elb�tüberla��enund nußt die Zeit mit Selb�t-
betätigung, wobei ihm ein aus �elb�therge�telltenBuch�tabentäfelchenzu�ammen-
ge�eßterLe�eka�tenbe�onderswertvolle Dien�telei�tet.Ganz lang�am,Schritt für
Schritt lernt der Junge �odas Le�en.Zur Erlernung des O wird eine Vogelne�t-
ge�chichteerzählt, das E erklärt die Ge�chihtevon Emil und �einemabgebrochenen
Kamm, vom Uhu lernen wir das U, vom Brummbär das M und wir brummen
mit dem Brummer das A,I, O, E, U. Und wieder andere. Buch�tabenlernen wir

aus den Ge�chichten„Das kommt vom Schnupftabak“ (Z), „Vom Felix, der mit

Feuer ge�pielthat“ (F), „Richtig gurgeln i�tnicht leicht, der Gurgler G auch niht“,
„Den Keucher K keuchen mü��eni�tnicht �o�hlimmwie Keuchhu�ten“.Die Bei�piele
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�indge�chi>tausgewählt aus der Kindesumwelt, von den Tieren, Men�chenund

Gegen�tändender täglichen Umgebung, den Dingen al�o,mit denen das Kind im

vor�chuli�chenLeben am häufig�tenund innig�tenin Verbindung �teht,deren Vor-

�tellungenmit den viel�eitig�tenErinnerungen verknüpft �ind.So lernt der kleine

Heiner mit der Zeit nicht nur die Buch�tabendes Alphabets und zu�ammenge�etzte
Wörter, er begreift auh, warum wir kleine und große Buch�tabenhaben,er lernt

„Wörter und Erzählchen aus Kleinbuch�taben“,daß „alle Leute, Tiere und Sachen
ihren Namen“ haben, daß „alle Per�onen-,Tier- und Sachnamen Dingwörter �ind“,
„wie wir über die Stolperwörter (Mitlauthäufung) hinwegkommen, „wie aus dem

Buch�tabenmalenein Schreiben in einem Zuge“ wird. Als Ausgangs�chriftwählt
Polig mit Rück�ichtauf die Umwelt des Auslandskindes die �ogenannteStein�chrift
mit lateini�chenSchriftzeichen, aber �päterkommt um �oausführlicher auch die deut-

�cheSchrift zur Behandlung.
Die Ge�chichtevon der Koloni�tenfamilieWohlgemut endet damit, daß Heinerle

�tolzund freudig der Mutter zeigen kann, wie �chöner die deut�cheSprache �prechen
und die deut�cheSchrift �chreibenkann, wofür er eine Sonderbelohnung erhält.
Wir wollen nur hoffen, daß die Worte des Verfa��ersam Schluß des Buches Be-

herzigung finden,die er an die Brüder und Schwe�ternim Ausland, im Grenzland
und in den Kolonien richtet:

„Ihr �eidberufen und verpflichtet, das Deut�chtumim Ausland zu erhal-
ten, zu pflegen und als heiliges Erbe an die nachfolgenden Ge�chlechterweiter-

zugeben. Beginnt mit eurer deut�chenKulturarbeit im eng�tenKrei�e, in
eurer Familie, beginnt mit dem Näch�tliegenden,mit der Mutter�pracheund

dem deut�chenSchrifttum! Dann werdet ihr von �elb�teure Krei�eweiter-

ziehen, an euren �i<hmehrenden Aufgaben wach�enund unablä��igwirken

für die Erhaltung deut�cherArt und Sitte zum Segen für eure Ge�chlechter,
zum Heile un�eresgeliebten Volkes und Vaterlandes.“

Das Werk geht tat�ächlihjeden Deut�chenan. In �einerAnlage als Ratgeber
und Wegwei�er,als Spiel- und Unterhaltungsbu<h macht es den Kindern das Ler-
nen zu einem Vergnügen und den Eltern — auch den pädagogi�chniht vorgebilde-
ten — das Lehren zu einer leichten Mühe. Sein Wert liegt darin, daß es nichts
voraus�eßtund doh zur er�tenBeherr�hung der deut�henRecht�chreibung�owie
der Sprach- und Schreibge�ezehinführt. Die zahlreichen Forderungen von Volks-

geno��enin aller Welt, die da lauten „Gebt uns Bücher zum Erlernen der deut�chen
Sprache“, „Gebt uns Er�atzfür die fehlende deut�<heSchule in Form geeigneten
Lehrmaterials“, „Gebt uns Unterrichtsbücher, die au<h den drüben Geborenen das

Erlernen der deut�chenSprache ermöglichen“, �inddur die�esBuh mit einem

Schlage erfüllt. So i�tdie�er„Er�tedeut�cheHausunterricht“ zu �einemTeil dazu

berufen, an der Erhaltung deut�chenVolkstums im Ausland mitzuwirken. Für
welches Alter die Unterwei�ungenbe�timmt�ind,läßt der Verfa��eroffen, weil �ich
das nach den in den einzelnen Volksgruppen ver�chiedenenVerhältni��enrichtet und
von der Veranlagung, Begabung und dem Auffa��ungsvermögender Kinder ab-

hängig i�t.Der gebotene Stoff umfaßt etwa 1 bis 2 Schuljahre. Normalerwei�ewird
man mit dem vollendeten 6. Lebensjahr nah An�ichtdes Verfa��ersbeginnen. „Eins
�tehtfe�t,es wird zum Anfangen nie zu �pät�ein,mag das auch infolge gewi��er
Um�tändeer�tmit dem 8., 9., 10. und no< höherem Lebensjahr möglich�ein.Es i�t
nie zu �pät.“Am Ende �eivermerkt, daß auch bei be�ondersgelagerten Schulver-
hältni��enund �hle<htenBildungsmöglichkeiten das Werk von Polig durchaus auh

673



als Lehrbuch in der Hand des Lehrers unentbehrliche Dien�tezu lei�tenvermag.
An den Schluß die�erBetrachtung �tellenwir die Worte des Verfa��ers�elb�t,mit

denen er �eineeigenen Ausführungen über Aufbau und Ziel �einesBuches enden

läßt: „Die Mühe, die die�er„er�tedeut�cheEA
der Mutter oder dem

„Die Deut�cheSchule im Auslande“, 30. Ig. 1938. S. 111——113).
Werner Linde

Die Kulturarbeit eines Deut�chenin England
Zur Würdigung von Max Krömers Lebenswerk

Weithin i�tdie An�ichtverbreitet, daß die Briten zur Erlernung fremder Spra-
chen niht bereit und niht befähigt �eien.Man �chiebtdas teils einem wirklichen
Mangel an Sprachbegabung zu, teils einer gewi��enimperiali�ti�chenSelb�therrlich-
keit, die den Briten zu der bequemenA.isrede führe: da in der ganzen Welt eng-

li�hge�prochenwird, brauche ih" mi< nichtum fremdeSprachen zu mühen, am

wenig�tenum das �chwierigeDeut�ch.
Wie weit die�eoft gehörte An�ichtder wirklichen Lage ent�pricht,�eidahin-

ge�tellt.Jedenfalls wird �eitdem Kriege von Großhandelskrei�enund �eitetwa zehn
Jahren auch von behördlicherSeite das Erlernen fremder Sprachen �tarkgefördert.
Es i�t\{<wer fe�tzu�tellen,von welhen Um�tändenes abhängt, ob die Kurve, die

die Bereit�chaftder Engländer für Aufnahme der deut�chenSprache und Literatur

anzeigt, im Steigen oder Fallen i�t.
Hier �ollan einem Einzelfall gezeigt werden, was einem deut�chenLehrer in

England möglich i�t,an werbender Kulturarbeit für Deut�chlandzu tun. Gemeint

i�tdie �tilleund �tetigeArbeit, die Max Krömer �eitnunmehr zwölf Jahren
in London lei�tet.

Max Krömer i� niht Lektor an einèr Univer�ität,er i�tauh kein Austau�ch-
lehrer an einer höheren Schule, �ondern er i� im vollen Sinne des Wortes ein

Selfmade man. Er wurde gegen �einenWillen mit Primareife von der Schule
genommen, damit er das Bankfach erlerne. Im Jahre 1914 trat er als Kriegsfrei-
williger ins deut�cheHeer ein, kämpfte an der We�tfrontund wurde bei Arras

�chwerverwundet, �odaßihm ein Bein abgenommen werden mußte. Durch weitere

Bankarbeit verdiente er �ich�oviel Geld, daß er zur Univer�itätgehen konnte, um

deut�cheSprache und Literatur zu �tudieren,die Inflation zwang ihn aber, das

Studium aufzugeben und in das ungeliebte Bankfah zurü>zukehren. Er bekam

eine gute An�tellungan der Dresdener Bank. Da ge�chahes eines Tages im Jahre
1925, daß ihn eine rät�elhafteUnruhe überfiel, eine gei�tigeUnbefriedigung, und

aus dem ge�ichertenBeruf hinaustrieb in die Fremde, aus der Ruhe eines um-

friedigten Lebens in die Ungewißheit und Gefährdung der weiten Welt, — und dies,
obwohl er jung verheiratet war und obwohl er dur<h die Amputation des einen

Beines körperlih �hwerbehindert war. Er kam nicht �oweit hinaus in die Welt,
wie er beab�ichtigthatte, �onderner blieb auf �einem er�ten Halt, in London,
hängen. Er war hierher �einerFrau vorausgefahren, um �i<hnah wirt�chaftlichen
Möglichkeiten umzu�ehen.Da infolge der Arbeitslo�igkeit kaufmänni�he Arbeit

ausge�chlo��enwar, blieb ihm nichts übrig, als �ihmit deut�chenPrivat�tundenzu-
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näch�tüber Wa��erzu halten. Dabei offenbarte �iheine Fähigkeit, die bis dahin
verborgen in ihm geruht hatte: Sprachgefühl verbunden mit Lehrge�chi>.Er �am-
melte �oviele Schüler um �ich,daß �eineFrau ihm nachrei�enkonnte, die nun ihrer-
�eitsals Gymna�tiklehrerinmithalf, die Grundlagen des neuen Lebens zu fe�tigen.
Krömer arbeitete bald als Lehrer in den Abendlehrgängen des City Literary

In�titute für Deut�chmit, bekam außerdem eine Lehr�tellefür Deut�chunterrichtan

der Abend�chuledes Polytechnikums in Regent Street übertragen,�o daß er in einer

Reihe von Kla��enjährli<h200 Schüler betreute. Des Nachmittags hatte er eine

Zeitlang in drei ver�chiedenenKur�endie Telephoni�tinnenauszubilden, die für
den Fern�prechverkehrmit Deut�chlandgebraucht wurden. Einmal wurden ihm
vom Leiter des Telephone Service 35 Ange�tellteüberwie�en,die kein Deut�chkonn-
ten. Daraus �olltenbinnen �e<sMonaten neun zu guten Sprechern ausgebildet
werden. Als es zur Prüfung kam, be�tandenfünfzehn mit gut. Der Leiter einer

Londoner Stadtbehörde, der �ih den Unterricht einmal angehört hatte, empfahl
Krömer der Sendeleitung der Briti�h Broadca�t Corporation, und nun folgte
eine völlig neue, müh�ameund verantwortungsvolle, aber lohnende Tätigkeit für
Krömer, über deren Erfolg die folgenden Zahlen eine eindeutige Sprache reden.
Von den Sprachheften, die Krömer dazu verfaßt hatte, wurden 33 000 Stü für
den Anfängerkurs, im näch�tenJahre 17 000 Stück für den Fortge�chrittenenkurs
verkauft. Und von dem Lehrbuh „German Course“ von Sa> und Thom�on,das

er zu Grunde legte, wurden im er�tenVierteljahr 21 000 Stü verkauft, eine Auf-
lagenziffer, die dem Verleger viel, dem, der die Arbeit tat, nihts einbrachte. Um

eine Über�ichtzu bekommen, wie viele Hörer �ichern�tlihmit der deut�henSprache
weiter befa��enwollten, wurden die Hörer aufgefordert, im An�chlußan den er�ten
Lehrgang zu�agendeoder ab�prechendeKritik �chriftli<einzureichen, worauf 2600

Po�t�acheneinliefen. Im Verlauf des Zweijahreskur�es. erhielt Krömer weitere

3500 Schrift�tücke,von denen ein erheblicher Teil zu beantworten war. — Seit

Beendigung die�erRundfunkarbeit widmet �i<hKrömer haupt�ächlih einem enge-
ren Kreis von Schülern, deren Mehrzahl ehemalige Rundfunkhörer �indund die

�ihzu einer �ehrtätigen Vereinigung von Krömer�chülern zu�ammenge�chlo��en
haben. Das Singen deut�cherVolkslieder i�tein Mittel, de��en�ihKrömer bedient,
um auch das befangen�teMitglied zum Sprechen zu bewegen.
Krömer hat für das Linguaphone In�titute ver�chiedentli<hauf Schallplatten

ge�prochenund den Auftrag bekommen, eine deut�cheGrammatik zu �chreiben,die

1937 er�chieneni� (Linguaphone Germann Grammar), und außerdem hat er ein

Le�ebuh„Von Goethe bis Hauptmann“ für engli�cheDeut�chkur�eherausgegeben.
Krömer verbringt �eineSommerferien in Deut�chland und i� unermüdlih

darauf bedacht, �ihweiterzubilden und die gei�tigenKräfte des neuen Deut�chlands
in �ih aufzunehmen. Natürlich hat auch er, wie jeder Deut�che,der draußen auf
Vorpo�ten�teht,mit Wider�tändenzu kämpfen, die �eitEr�tehendes Dritten Rei-

ches gewiß nicht geringer geworden �ind.Er geht unbeirrt �einenWeg, erfüllt von

einer tiefen Liebe zu dem Volk, de��enGlied er i�t,und von hoher Achtung vor

dem Volk, de��enGa�ter i�tund das ihm die Möglichkeit gibt, für deut�cheSprache
und Kultur zu wirken. Die einzige Werbung, die es für ihn gibt, die einzige Wer-

bung, der er �eineErfolge zu verdanken hat, i�tdie Güte und Sauberkeit der eige-
nen Lei�tung. Friedrich Kammerer
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Bei den Deut�chenin der Dobrud�cha
Der Weltkrieg veränderte das politi�cheAntliz dreier Erdteile; am �tärk�ten

wurde naturgemäß Europa betroffen. Hier zer�törteer alte Reiche und er�chuf
neue Staaten, be�ondersim Südo�ten,dem Ausgangsland und Brandherd des Viel-

völfer�treites.Er�tzu Beginn un�eresJahrhunderts waren die a�iati�henHerren
des Balkans gänzlih aus ihrer europäi�chenMachtzone verdrängt worden, dann

rangen die uneinigen Erben miteinander um die türki�cheNachfolge: die Ru��en
mit den Rumänen, die Ungarn mit den Deut�chenÖ�terreichs.Seit 1918 fühlt �ich
Rumänien als der eigentliche Sieger, beginnt Bukare�t,die reiche, wach�endeWelt-

�tadt,�ih immer mehr hineinzuleben in die ihm zugefallene Rolle, Metropole O�t-
europas, Königin des Balkans zu �ein. Nicht mit Unrecht, denn der Große Krieg
�chenkteden Rumänen Men�chen,Nußland und Boden�chätzein Überfülle. Sieben-

bürgen, Be��arabien,Bukowina — �chöne,blühende Land�triche,deren kräftig
entwideltes Eigenleben aber der Politik des Altreiches nicht leiht unterzuordnen,
der rumäni�chenWirt�chafter�tallmählih einzugliedern i�t.

Einfacher liegen die Dinge in der Dobrud�cha,dem �üdö�tlihenVerbindungs-
�tü>zwi�chenAltreich und Neureich von Rumänien, ein Gebiet, das �eit1878, bzw.
1913 zu die�emStaat gehört, das auch �einerHerkunft nah niht Traditionsträger,
Kulturausdru> ein�tigerGroßreiche i�twie die anderen neueren Provinzen, die ein-

mal lebendige Glieder Ö�terreih-Ungarnsund des zari�ti�henRußland waren.

Die Dobrud�chahatte �eitJahrhunderten das Schi>�alzu tragen, „Durchzugsgebiet
und Einfallstor der ver�chieden�tenVölker und Volksgruppen, nur Auf�mar�ch-und

Kampfplatz, vor allem zwi�chentürki�chenund ru��i�chenHeeren“ (W. Höpker) zu

�ein.— Nach Abzug der türki�chenHerren blieben nur mehr ihre osmani�chenOrts-

namen, die charafteri�ti�henSpißen der Minaretts in einigen Klein�tädten und

mehrere Tau�endtartari�cherKleinbauern, die als ab�terbendea�iati�cheRemine�zenz
in den be�cheiden�tenWinkeln der Dobrud�chadörfer,in den Außenvierteln der

paar Land�tädtchenhau�en,kaum noh beachtenswert in der Kultur und Wirt�chaft
neben den zahlreichen deut�chenlandwirt�chaftlichenGroß- und Mittelbetrieben, dem

rumäni�chenBauerntum, das heute als Staatsvolk Politik und Verwaltung in der

Dobrud�chabe�timmt. Als �einVertreter befehligt der Polizeigewaltige aus der

Walachei dem deut�chenDorf�chulzen,dem Abgeordneten des deut�chenAnteils am

gemi�chtvölki�henDorfe, eben�odem rumäni�chen„Primar“, dem Bürgermei�ter,

fa�timmer der rumäni�chenals der heute relativ �tärk�tenBevölkerungs�chichtange-

hörig, darüber hinaus aber noh den vielen übrigen in der Dobrud�chaeingewan-
derten Völker�preng�eln,als da �indru��i�cheSektierer, Bulgaren, landfahrende
Zigeuner und endlih noch die aus Be��arabieneingewanderten deut�chenKoloni�ten.
Alle die�e�indMen�chen,die während der vergangenen Völker�türmeauf dem

Balkan in die�em�chmalen,tro>enen, ab�eitigenund darum mißachteten Kü�ten-

�aumam Schwarzen Meere unter der türki�chenRegierung herrenlo�esA>erland,

Gewi��ensfreiheitoder Freiheit von Kriegsdien�ten�uchtenund fanden.

In vier Jahren kann die älte�tedeut�cheSiedlung der Dobrud�chadie Jahr-
hundertfeier der Landnahme begehen. Als den deut�chenBauern, die Zar
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Alexander 1. aus O�tpreußenund Deut�ch-Polennah Be��arabienngerufen hatte,
dort der Lebensraum zu eng wurde, wagten einzelne, dann immer mehr unter-

nehmungslu�tigenahgeborene Bauern�öhnedie Wanderung nah Südwe�ten,die

Um�iedlungin jene kargen, ausgebrannten und regenarmen Steppenebenen am

Schwarzen Meer und die üppig wuchernden, fiebergefährlihen Flußniederungen
�üdli<hder Donaumündung. Heute leben an die 14000 deut�cheMen�chendort,
d. h. die verdreifahte Einwanderungsziffer, ver�treutin etwa 30 weit auseinander-

liegenden Dörfern, alle einfache, ge�unde,hart um Nahrungserwerb- und Volkstum-

bewahrung ringende Bauern, fernab vom Mutterland und doch kerndeut�cheMen-

�chen,obgleich ihre württembergi�chenund o�tpreußi�chenAhnen �chonum 1800 aus

dem Herzogtum War�chaunah Südrußland ausgewandert, ihre Väter von dort

nah Rumänien weitergezogen waren.

Eben�o wie in Be��arabien,der Zwi�chenheimatder Dobrud�chadeut�chen,i�t
der vorherr�chendedeut�cheDialekt der �<hwäbi�che.Der �eitmehr als einem Jahr-
hundert unterbrochene Zu�ammenhangmit den Stammesbrüdern im Mutterland

führte zu einer �elb�tändigenWeiterentwi>klung des Schwäbi�chen,das in Be��ara-
bien und in der Dobrud�chaandere, in den gemi�ht�tämmigenDörfern ebenfalls
vorkommende oberdeut�<heMundarten aus der Pfalz, He��enund dem El�aßauf-
�ogoder zum Teil unverändert ein�hloß. Am rein�tenhat �ichvielleicht von allen

deut�chenMundarten die niederdeut�chein den beiden, aus\�hließli<hvon O�tpreußen
be�iedelten�og.„Ka�chuben“-Dörfernder Norddobrud�cha gehalten, in Atmagea,
der zweitälte�tendeut�henSiedlung, und in Ciucurowa.

Innerhalb der deut�chenMundarten tauchen natürlich bei die�emvielgewanderten
Koloni�tenvolkviele fremde Ein�chlü��eauf. Aus Be��arabien,wo bis 1918 Ru��i�ch
die Amts�pracheund damit auch für die Deut�chendie Verkehrs�pracheim Umgang
mit den fremden Nationalitäten war, brachten die „Dobrud�haner“ — �oheißen
�ichdie Deut�chendort �elb�t— ru��i�heBezeihnungen aus der Landwirt�chaftmit,
die man bei der Einwanderung zugleih mit den Sachen von den �lawi�chenNach-
barn übernommen hatte. Derartige Ausdrüe �indz. B. „Ba�tan“für Melonenfeld
(ein Wort, das auh im Text des be��arabi�chenHeimatliedes vorkommt), „Harman“
für Dre�chpläß,„Harbu�e“für Melone, „Pop�che“für Mais, „Mu�chai“für das

Landgut, „Lafke“ für Laden, „Qua�t“,ein alkoholi�chesru��i�<hesNationalgetränk,
aus Mais oder Ger�tegebraut. Be��arabienkennt erklärliherwei�e noh mehr �olcher
Worte als die Tochterkolonie Dobrud�cha,die dafür aber mehr rumäni�cheEin-

�preng�elin der deut�chenMundart hat als die no< niht 20 Jahre zu Rumänien

gehörigen Be��arabier.Die mei�tenvon den Deut�chengebrauchten rumäni�chen
Fremdwörter �tammenaus dem Bereiche der Verwaltung und des Heeres, mit denen

jeder deut�heBauer zu tun hat. Man �prichtvom „Primar“ als dem rumäni�chen
�taatlichenBürgermei�ter des Dorfes (neben dem es noh häufig einen eigenen
deut�chen„Schulzen“ gibt für die Verwaltung des deut�chenAnteils am gemi�cht-
völki�chenDorfe), von der „Primarie“, vom „Judikat“ (Gerichtsbezirk), dem Polizei-
„„Major“ (�pr.Ma�chor)u. a. — Alle die ehemaligen rumäni�chenSoldaten deut�chen
Blutes �indauh als Ausgediente heute noh froh, wenn �ie�i<hwährend ihrer
aktiven Zeit durch eine „petitie“die „�ervitie“etwas erleichtern konnten und in der

Erntezeit daheim im väterlihen Gut mithelfen durften. Mei�tens ver�tanden�ih
die Deut�chenauch als Soldaten aus einer völki�chenMinderheit mit ihren rumäni-

�chenVorge�eßtenziemli<h gut und der „Colonel“ kam ihnen öfter entgegen —

was un�erenLandsleuten dann „convenierte“. Zahlreiche ältere Männer mußten
im Weltkrieg in den Reihen des rumäni�chenHeeres, in den „trancheas“ (Schüten-
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gräben), gegen un�ereTruppen kämpfen — oder Leben, Familie und Eigentum
�tandenauf dem Spiel.

Vereinzelte türki�cheWörter tauchen auh no auf, z. B. „tapi“, Landbe�itz,der

�hon in türki�cherZeit be�tätigtund dann von den Rumänen anerkannt wurde.

Ferner �indtürki�henUr�prungs �ehr viele Ortsnamen der Dobrud�cha,vgl.
Babadag, Karamurat, Cogealea, Cogealac, Mamaia u. a.; au< Bergnamen, z. B.

der erzhaltige „Goldene Berg“ (400 m) bei Atmagea führt einen türki�chenNamen.

Jiddi�cheFremdwörter wie in Be��arabienkennt man in der Dobrud�chawohl
kaum, auch die bulgari�chenund tartari�hen dürften ohne Bedeutung �ein.Im all-

gemeinen läßt �i<h�agen,daß unter Berück�ichtigungder vielvölki�henUmgebung
und der vorausgehenden langen Wanderzeit die Kraft des deut�chenVolkstums �ih
bewährt hat und die Dobrud�chadeut�chenihre Mutter�prachelebendig und in allen

Ehren erhalten haben. Auch i�tdie�enBauern am Schwarzen Meer der Reichs-
deut�che,der „Deut�chländer“,der lieb�teGa�t,wie ihnen der neue Aufbruch des

Mutterlandes die \<hön�teBot�chafti�t,von der �ieausführli<h immer von neuem

berichtet haben wollen, und die �chwacheHoffnung auf eine Rei�eins Reich der herr-
lih�teWun�chtraumder reifen Männer wie der ke>en Bur�chenjener �tillen,ein-

�amenDörfer im flachen, eintönigen Kü�tenlandRumäniens. — Da dies nur wenigen
und ganz �eltenmöglich i�t,�ollenwir Reichsdeut�heum�ohäufiger �iebe�uchen.
Man lebt doch �obillig in der „Romania“ —, gewiß niht immer �obequem und

�auberwie daheim, aber dafür betragen auch die Rei�eko�tenim Verhältnis merklih
weniger als bei den deut�henBahnen. Außerdem �eizur Beruhigung fe�tge�tellt,
daß Deut�chnoh immer die er�teVerkehrs�pracheim O�teni�tund offen�ichtlihau<
bleiben wird, vor allem in Ungarn und Bulgarien, aber auh in Süd�lawien und

Rumänien kann man �i<himmer damit gut ver�tändigen.Die Zeiten, da deut�che
Jugendgruppen voll Abenteuerdrang auf gut Glü> hinauszogen und auslanddeut�che
Dörfer „heim�uchten“,�indheute überwunden; jede junge Schar aber, die wohl-
vorbereitet auf die Auslandsfahrt geht, die �i<geübt hat, um mit Spiel, Sang
und Tanz, mit ern�temund heiterem Vortrag — und mit einfacher, müh�amer
Unterrichtsarbeit bei den Dorffindern die Dobrud�chadeut�chenbe�chenkenkönnen,
wird �elb�tbereichert heimkehren, beglü>t dur<h die Freude und Dankbarkeit jener
einfachen, herzlihen Men�chen,erhoben und im Deut�chtumbe�tärktdurch das große,

nachhaltende Erlebnis der Volksgemein�chaft,das dem einzelnen aus einer be-

gnadeten Stunde in einem verla��enenDobrud�chadörfchen,irgendwo zwi�chenCon-

�tanzaund Tulcea, einmal erwuchs und ihn fortan durs Leben begleitet.

F. Niedermayer.
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Deut�chesGehöft in der Dobrud�cha
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Eine Er�azwahl
Von Otto Beyer, Kobadin, Dobrud�cha

Der
e En �chlichterdeut�herBauer aus dem Dorfe

Fenabinin der ud�ha,wo neben Rumänen, Türken und
aren auh E E deut�cheBauern in

enmoi�tattlichenHöfen wohnen. Aus�einer Erzählung �prichtder

ge�unde,deut�heund ri�tlihe Gei�t un�erer Landsleute am

warzen Meer
E zu uns, fa�tnoh mehr aber ihr ewiges

Heimweh nach dem alten deut�chenMutterlande, das �ienoh nie

E haben und an dem �iemit allen Fa�ernihres Herzens
ängen.

Johann und Jula waren �chon�iebzehnJahre verheiratet. Da �iefleißig
waren und ein merklicher Segen auf ihrer Hände Arbeit lag, hatten �iemit

ihren �iebenKindern nie Not leiden mü��en,ja es �ogarin die�erkurzen Zeit
zu einem an�ehnlichenWohl�tandegebracht. Und �iehätten ein friedliches
und vorbildliches Leben führen können, wenn — ja wenn Jula nicht �eit
einigen Jahren �ozänki�<hgeworden wäre. Die�esWe�enverdroß Johann
�o�ehr,daß er �ichrichtig frei und froh und wohl nur noch bei der Arbeit

auf dem Felde fühlen konnte.

Wos die Jula nur hat, mußte er öfter bei �einerArbeit denken, �ie i�t
doch �on�t�oge�chi>t,fleißig, ordentlich, �par�amund reinlih, gerade �o
wie er es gerne hatte. Wenn �iedoh einmal von ihrer Zank�uchtla��en
und ein�ehenwollte, daß �iemir dadur< das Haus und die Arbeit ver-

leidet. Sie weiß �ogut wie ih, daß ein Haushalt nur be�tehenkann, wenn

Mann und Weib in allem einig �ind,und i< will niht, daß wir dur<
Haus�treit und Hauszank dem ganzen Dorfe zum Gerede und Ge�pött
werden, denn dann müßte ih mir als Deut�cherdie Augen aus dem Kopfe
�chämen.Wie �telleih es an, daß die Jula wieder ein friedfertiges und
liebes Weib wird, �owie �iees früher war. So dachte Johann �honbald

zwei Jahre und fand keinen Ausweg.
In die�emFrühjahr nah der Aus�aatging an einem Donnerstag der

Dorf�hüß von Haus zu Haus und verkündete mit �einer eintönigen
Stimme: „Morgen vormittag um 9 Uhr�oll jeder Wirt unfehlbar in die

Gemeindever�ammlungkommen, den Kurator und die Presbyter wählen.“
„Hör�tdu,“ �agteJula, die ihren Mann auf dem Hausboden auf�uchte,

wo er den Weizen um�chaufelte,„der Shüß war da und hat für morgen

Gemeindever�ammlungange�agt.Das neue Presbyterium �ollgewählt
werden. —“

Johannhielt in �einerArbeit inne und �chautezu ihr hin. Er freute
�ih,wenn �eineJula ihn bei der Arbeit auf�uhte oder �i<hgar zum
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Strümpfe�topfenoder Hemdenfli>en in �eineNähe �ezteund mit ihm
Wirt�chaftsangelegenheitenund Dorfereigni��ebe�prach.Das hatte �ieaber

�chon�eitlanger Zeit nicht mehr getan. Vielleicht hat �iees einge�ehenund

�ihgeändert, dann wird es wieder �o�chön,wie es früher war, dachte er

froh und �agte:

„Ach,�o‘n Wahltag, der hindert einen nur bei der Arbeit. Jh wollte

morgen die Que>en vom Ger�ten�tü>heimholen. Und wie 's alleweil in

�o‘ner Gemeindever�ammlungzugeht, �eitdie mei�tenAlten tot �ind,das

i�t�honeine Schande für uns Deut�che.Was �oll i< dort? Die paar

dummfklugen Schreier anhören, die wegen ihres großen Mauls gewählt
werden wollen und hernach nichts im�tande�indzu machen, no< nit ein-
mal eine Gemeindever�ammlungleiten können!“

„So bi�tdu halt, das hätte ih mir denten fönnen“, erwiderte �iemit

verärgerter Stimme und �tiegdie Bodenleiter hinunter.
„Was hat �ie jezt gewollt?“ dachte Johann im Weiterarbeiten und

war ver�timmtden ganzen Tag, aber am näch�tenTag ging er doch in

die Gemeindever�ammlung.Als er am �pätenMittag heimkam, �tellteihm
Jula das warmgehaltene E��enauf den Ti�hund fragte:
„Habt ihr gewählt?“
„Ja“, �agteJohann.
„Und wer i�tgewählt worden?“ for�chte�ieweiter.

Johann zählte auf: „Der Wilhelmvetter, un�erNachbar, i�twieder

Kurator, der di>e Andres i�tKa��ier,der Jo�efund der Daniel �indVor-

�tändegeworden.“
„Das hab ih gewußt“,plagte Jula hitzig heraus.
„Was ha�tdu gewußt?“ fragte Johann auf�chauend.
„Ich habe gewußt, daß dir keiner die Stimme gibt, daß du dumm bi�t,

daß du der Niemánd im Dorfe bi�t“,�chrie�ieihn an.

„Aber Weib“, �agteer, den Löffel weglegend, „�<hwähßdoh niht �o
unüberlegt und �chreiniht �ound überleg dir doh: wie fann ih Stim-
men kriegen, ih war doch gar nicht vorge�chlagen“,erwiderte Johann.
„Dasi�t es ja eben, dich hat feiner vorge�chlagen,weil du zu feinem

Amte fähig bi�t,weil du nichts taug�t“,�chrie�ie.
„Aber jezt hör auf und nimm dich zu�ammen“,�agteer erregt. „Jeht

�agmir, warum bin i< dumm und warum tauge ih nichts, �on�terleb�t
du etwas!“

„Darum, weil du no< niht ein einziges Mal zu einem Amte gewählt
worden bi�t“,gab �ieeinge�hüchtertund fleinlaut zur Antwort. Sie wußte,
wieweit �ie ihren Mann reizen durfte, und hatte �odas Aller�hlimm�te
bisher no< immer zu verhüten gewußt.
„Ja, aber das �chadetdo< nichts. Dadur<h haben wir do< noh nichts

verloren“, entgegnete er, ruhiger geworden.
„So �ag�tdu“, erwiderte �ieweinerlih, „aber wenn du einmal wenig-

�tensVor�tandwäre�t,dann würden die Herren aus Deut�chlandoder der

Pa�tor,oder die andern, wenn �iezu uns ins Dorf kommen, au< mal bei

uns Mittag e��en.Ich kann doch gerade �ogut kochen wie irgend eine



andere — aber �o— fein Men�chkommt zu uns, wir gelten für nichts
und �indnichts!“
„Aber �hwäßgdoch nicht �okindi�<h,Weib“, wies er �iezurecht, „du

ver�ündig�tdi<h an Gott. Ha�tdu verge��en,daß ih bis zu un�ererVer-

heiratung Kne<ht war und du Magd und daß wir zum Anfangen �on�t
gar nichts hatten, weil meine Mutter meinen Lohn zur Ernährung und

Erziehung meiner fleinen Ge�chwi�terbrauchte und weil dein Vater deinen

Lohn, noch ehe das Jahr um war, raus hatte? Und �ieh�tdu nicht, daß
wir heute Haus und Hof be�ißenund 20 Hektar Land und Pflug mit Zug
und alles haben und dazu immer ge�undwaren? I�tdas nichts?“
„Das, was wir haben, hat uns doh niemand ge�chenkt,das haben wir

uns �elb�terarbeitet, das i�tun�er.Und ge�und— ge�undi�tjeder junge
Men�ch,der ordentlich lebt, �oviel weiß ih au< �hon.Aber ih will niht
mehr von der Lovis hören: Heute habe ih wieder hohe Gä�tezum Mittag
— und �chau�iedir mal an, wie �hlappig�iei�t,und ih will niht immer

hinter der zurü>�tehen.Hätte ih einen andern geheiratet, dann wäre ih
niht mehr bei den Hinter�tenim Dorfe, und ih könnte au<h mal bei uns

im Hau�evornehme Gä�tebewirten, aber �o—“ ihre Stimme wurde \{<rill,
und �iebegann zu weinen und zu �{<lu<zen.

Johann �tiegder Ärger zu Kopfe, aber er nahm �i<zu�ammenund

entgegnete ruhig:
„Ver�chonemich endlih mit deinem Geplärre! Schämen�ollte�tdu dich

wenig�tensvor deinen Kindern. Und einen andern hätte�tdu heiraten
�ollen,das �ag�tdu �oleiht? Du �chein�tverge��enzu haben, daß du mir
aus freiem Willen am Altar vor Gott und un�ererGemeinde ewige Treue

ge�hworenha�t.Bi�tdu niht mehr bei Sinnen und will�tauh mi< um

meinen Ver�tand bringen, und das alles nur einer Laune wegen, und

weißt du niht, wenn ih mal ein Amt bekleide, werde ih niht mehr un-

ge�törtmeine Arbeiten tun und der Wirt�chaftnahgehen können wie bis-

her, denn dann habe ih au< der Gemeinde gegenüber Pflichten, und die

will i< gewi��enhafterfüllen! Das fann ih aber er�t,wenn un�ereBuben

groß �indund mich in der Wirt�chafter�ezenkönnen, oder ih muß mir
einen Knecht halten. Weil ein Dorf, welches nicht fähige und gewi��enhafte
Männer an die Spie wählt, verlottern muß — und �oweit darf es mit

un�ererGemeinde nicht kommen! Wir haben �hongenug verlotterte deut-

he Dörfer in der
Dobrud�cha,die niht mehr im�tande�ind,richtige Ge-

meinden zu bilden.“

Sie hatte während der er�tenWorte ihres Mannes zu weinen und zu

�hluhzen aufgehört. Jetzt �chaute�iever�tohlennah ihm und bereute ihre
unüberlegte Äußerung.Er �tandvom Ti�cheauf und gebot ihr: „Gu> nah
dem Ziefer“, dann ging er ins Dorf.

Beim Abräumen des Ti�chesmerkte �ieer�t,daß er fa�tnichts gege��en
hatte. Das beunruhigte �ie,denn �iekannte das Sprichwort: „So wie man

ißt, �o�chafftman auh“ von Jugend auf und nahm es �ehrern�t.
Der Nachmittag verging, und ihr Mann kam nicht, die Zeit, um alle

Haustiere abzufüttern, war da und ihr Mann noch nicht, das vergrößerte
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ihre Unruhe. Die Tiere dürfen niht hungern und dür�ten,das geht jedem,
der auf einem Bauernhofe aufgewach�eni�t,in Flei�<hund Blut über.

Jedoch Pferde füttern und pflegen und mit Pferden umgehen i� aus-

�hließli<Mannes�ache.Die�eArbeit wird nur dann von Frauen getan,
wenn die Mannsleute mit dringender auswärtiger Arbeit be�chäftigt�ind.
— Johann, der �on�tdie Gewi��enhaftigteit�elberwar, der �einePferde
hütete wie �eineAugen im Kopfe, blieb grundlos aus und kam nicht ein-

mal zum Abfüttern nah Hau�e,deshalb mußte �ieheute abend zu allen

andern Arbeiten die Pferde be�orgenund an den Brunnentrog zur
Tränke führen. Sie tat es ohne Murren, weil �ie�ih�chuldigfühlte. Nach-
dem �iemit allem fertig war, gab �ieden Kindern das Abende��enund

legte �iein ihre Bettchen, aber das Feuer unterm Kochherd ließ �iedoh
nicht ausgehen, um ihrem Manne bei �einerHeimkehr warmes E��envor-

�tellenzu können.

Aber Johann kam nicht!
Den ganzen Abend mußte �iemit dem Weinen kämpfen. In ihrer wei-

chen Stimmung nahm �ie�ihern�tli<vor, ihren Mann niht mehr zu

verärgern, aber zu einem Amte im Dorfe �ollteer �ihdoh einmal wählen
la��en,und �eitheute Mittag war �ieüberzeugt, daß er auh �choneines

hätte, wenn er nur wollte, Und dann fämen in un�erHaus auh mal

Gä�te,an denen man etwas Frohes und Erhebendes erleben könnte. So
wie damals, als der Doktor aus Deut�chlandbei Müllers von un�erem
Muiterlande und von dem Ringen des �tarkenMannes, der Arbeitsfreu-
digkeit und dem Zu�ammenhaltenaller, die deut�chenBlutes �ind,erzählte,
da ward einem das lä�tigeUngefühl des Fremd�einsund Verla��en�eins
für einige Augenbli>e genommen. Und dann das zweitemal, als wir alle

auf Rudolfs Dre�chplazder Schülergruppe lau�chten,die zu Be�uchhier
war und die uns zwar unbekannte, aber doh niht fremde Lieder, Volks-

tänze und Volks�pielevorführte. Da winkte grüßend un�erem gei�tigen
Auge die Heimat, die alte Heimat — das läng�tent�<hwundeneParadies!
— aus weiter Ferne. Die�eGedanken brachten ihr nicht die �onötige Ruhe,
be�tärkten�ieaber in dem Vor�aßze,ihrem Manne kein unfreundliches
Wort mehr zu geben.

Als �ienah dem Weer �chaute,zeigte er �hondie 12. Stunde an, und

ihr Mann war immer noch niht da! Sie er�chrak.Morgen früh mußte
�iebeizeit wieder heraus, alles abfüttern, das Früh�tü>kochen, die fünf
Kühe melken u�w.Der Dorfhirte, der die Kühe zur Weide treibt, wartet

nicht auf die faulen Bäuerinnen. Die mü��en,wenn �iemit dem Melken

nicht fertig geworden �ind,ihre Kühe �elb�tnachtreiben. Die �chadenfrohen
Ge�ichterund die �pötti�henBemerkungen, die man dann �ehenund hören
kann, wirken �o�tark,daß es feine darauf ankommen läßt.

Jula �te>tenoh einen Wi�chunter und fegte alles Stroh vor dem

Herde weg, de>te das E��engut zu und machte auh die Küchentüre, die

zugleich Haustüre i�t,zu, ohne �ieabzu�chließen.Darauf ging �ieins Zim-
mer, drehte die Lampe herunter und legte �i<angekleidet ins Bett, um



�<hnellauf�tehenzu können, wenn Johann käme. Aber �honnah kurzer
Zeit ließen Müdigkeit und Schlaf �ievon dem Eintreten Johanns nichts
merken. Behut�amtrat er auf, um �ieniht zu �tören,lö�chtedie Lampe,
und legte �i<hauh angefkleidet ins Bett.

Als die Morgendämmerung das Zimmererhellte, �tander auf und ging
an �eineArbeit. Bald nah ihm kam Jula mit dem Melkeimer in der

Hand aus dem Haus. Beide vermieden �ihanzu�chauenoder anzu�prechen,
wenn �ieaneinander vorbeigehen mußten, doh beobachtete im geheimen
Jula ihren Mann. Unver�tändlihwar ihr, daß er jezt niht wie gewöhn-
lih zum Früh�tü>kam, �ondernden Wagen �<hmierte,dann auf den Bo-
den �tiegund 10 Sä>e mit Ger�teeinfaßte. Son�thatte er �iezu die�er
Arbeit immer gerufen und �ihmit ihr be�prochen,wenn etwas gekauft
oder verfauft werden mußte. Warum er jeßt Getreide verkaufen und wo-

zu er das Geld verwenden wollte, fonnte �ie�i<hni<t erklären, denn

Schulden hatten �iekeine, und etwas Neues anzu�chaffenbrauchten �ie
auh niht, und weil ihr Mann ihr immer alles Geld zum Aufbewahren
gab, wußte �ie,daß �choneine ganz an�ehnliheSumme im Kleider�chrank
unter der Wä�chelag.

Jett wollte �ieihm au< ungerufen helfen, nur {nell mußte �ienoh
die Milch dur<h�eihenund den Ti�chrichten

Als�ie hineintrat, hatte er gerade den leßten Sa> auf dem Rücken und

legte ihn auf den Wagen.
„Du ha�tmi<h zum Helfen niht gerufen“, bemerkte �ie.
„Vom Boden herunter kann ih mir die Säcke alleine auf den Buel

nehmen“,�agteer.

Pa��endeWorte, um den ge�trigenTag zu erwähnen, fand �ienicht.
Das Ge�prächabbrechen wollte �ieau< nit, deswegen fragte �ieihn:
„Will�tdu die Ger�te�chrotenla��en?“
„Nein“, antwortete er, „ih fahre auf den Markt“.

„Das Früh�tüi�t fertig, komm rein und iß doch er�tetwas“, bat �ie.
Er ging ihr nach und trank �tehendeine Ta��eGer�tenkaffeeund aß

ein Stü> Brot dazu. Darauf �pannteer an und fuhr los. „Gu> nah
allem, ih fomme er�t heute Abend“, rief er der in der Küchentüre �tehen-
den Jula zu.

Als �ieden Wagen aus den Augen verlor, ging �ie�eufzendin das

Zimmer, wo die Kinder �chliefen,we>te �ie,wu�h die Klein�ten, half
ihnen beim Anziehen und �etteihnen das Früh�tü>vor; hierauf �chi>te
�iedie drei Größten in die Schule und ermunterte die vier Kleinen, ihre
Spielpläße aufzu�uchen,vergaß aber nicht, �iezu ermahnen:
„Vertragt eu< gut und geht niht vom Hof!“
„Fort gehen wir niht“, ver�icherteJakob, ihr viertes Kind, „wir

bauen hinterm Hühner�tallein Dorf, und wenns fertig i�t,wills Johannle
un�erPrimar�ein. Aber das geht nicht, ih bin do ein Jahr älter als er.“

„Johannle, ja warum will�tdu Primar werden?“, fragte gedankenvoll
die Mutter.
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Damit ih an Weihnachten die Lichter anzünden und die Kinder, die in

der Kirche nicht �till�igen,ein�perrenkann“,�agtewichtig der Knirps von

�ehsMEo �o,du weißt al�o,daß unfolg�ameKinder ge�traftwerden mü��en,
aberE du denn in der Kirche �chon�till�igen?“
„Ein bißchen kann ichs �<hon“,erwiderte �<huldbewußtder Kleine,

„aber wenn ih groß bin, �ogroß wie der Vater, dann kann ichs ganz“,
ergänzte er heller �hauend.
„Wenn ich niht Primar �eindarf“, truzte Jakob, „dann �pielih niht

mehr mit.

Jakob, �odarf man nicht �ein.Geht nur und baut das Dorf fertig, und

wenns fertig i�t,dann bi�tdu ein Weilchen Primar und ein Weilchen
Johannle. Wollt ihr �o?“vermittelte die Mutter.

„Ja“, brüllten die beiden und rannten davon.
Im Hau�ewartete auf Jula ein ganzer Berg von Arbeiten, da mußte

in jedem Zimmer gründlich gereinigt werden, denn morgen war Sonntag.
Als �ie�omitten im Schaffen war, kam die im Dorfe als Klat�chba�ege-

fürchteteDora, die zum Platzen voll mit Neuigkeiten war und ohne Um-

�tändeanfing, über die lieben Näch�tenherzufallen. Jula ließ �ichbei der

Arbeit nicht �törenund antwortete ret ein�ilbig.Dora, die �hon öfters
von Jula ihrer bö�enZunge wegen Vorwürfe bekommen hatte, legte �ich
die heutige Ein�ilbigkeitJulas als Bereitwilligkeit zum Mitklat�hen aus,

und um �ieganz gefügig zu machen, �agte�ie:
„Du träg�tdeine Na�eimmer �ohoh und tu�t,als käm�tdu von Wun-

der wel<h hohem Stamm her, und keiner wüßte mehr, daß du von Kind-

heit als Magd bei fremden Leuten herumge�toßenwurde�t,gerade �owie

ih au, und daß wir zu�ammen in eine Kamerad�chaftgegangen �ind,
daran will�tdu wohl niht mehr denken, weil es euh heute gut geht!“

Jula wurde lebhafter und antwortete: „Wie du rede�t!Gar nichts habe
ih verge��en,�ogaroft denke ih daran und bin froh, weil ih das Glüd

hatte, immer bei frommen und tüchtigen Wirtsleuten zu dienen. Bei denen

habe ih das Arbeiten gelernt und ge�ehen,wie eine Bauernwirt�chaftzu

führen i�t.Und du nenn�tdas: bei fremden Leuten herumge�toßenwerden!

In meinem Elternhaus hätte ih das nit gelernt, weil mein Vater arm

und ein Taglöhner war. Wenn ich heut daran denke, weiß ih, daß das

meine Schulzeit war, denn damals habe i< alles gelernt, was i<h heute
kann!“

Ärgerlich entgegnete Dora: „Ja, du hatte�tmehr Glü>k mit den Wirts-

leuten als i<. Ih habe immer nur �olchePlätze getroffen, wo es nicht
zum Aushalten war.“

Jula, die Doras Vergangenheit kannte, �agte:„Jett ha�tdu aber zu
viel ge�agt.Du mußt immer bei der Wahrheit bleiben, denn deine mei�ten
Wirtsleute mußten dih immer �honvor dem Wandertag als untauglih
weg�chi>ten!“

Dora, die nur mit ganz fremden Leuten gerne von �ihund ihrer Ver-

gangenheit erzählte, ärgerte �i<himmer mehr und war ent�chlo��en,das



Ge�prächvon �ihabzulenken und �i<han der hohmütigen Jula zu rächen,
deshalb fragte �ie:
„Wo war dein Johann ge�tern?“
„Das i�tdoh �eineSache“, antwortete Jula gereizt.
„Ja, weißt du noh niht, was ge�ternpa��ierti�t?“erkundigte �ich

Dora, Teilnahme heuchelnd. Unaufgefordert und mit Schadenfreude be-

richtete �iejeßt:
„Dein Johann hat ge�ternbis in die Nacht hinein ge�offenund den

Jo�ef— der doch Vor�tandi�t— verprügelt und �i<hbenommen wie ein

Verrüter. Er i�tniht mehr bei klarem Ver�tand,�o�agenalle Leute, jeder
bedauert ihn, denn er war der nüchtern�teund ordentlih�teMann im

Dorfe. Auch wird geredet, daß ihr ein �{<le<htesEheleben führt, die Marie-

bas �ollsge�agthaben.“
„Halt dein Maul, du alte Klat�ch,dir wäre auh ge�cheiter,du mach�t,

daß du an deine Arbeit fomm�t,denn dein Haus liegt den ganzen Tag
im Durcheinander“,antwortete Jula grob.

Z

„Nun, dir darf man wohl nichts mehr �agen“,wollte Dora wieder ein-

lenken.

„Nein, jeder �ollvor �einerTüre fegen, mach, daß du heim an deine

Arbeit komm�t“,herr�chteJula �iean und �tellte�i<hdrohend vor �iehin.
„Nun, ich kann auch gehen“,�agteDora äng�tli<hund erhob �i<vom

Stuhle.
„Aber �chnell“,trieb Jula.
Als Dora draußen war, rief �ieins Haus hinein: „Giftige Schlange!

Du ha�tdeinen Mann verrü>t gemacht!“Dann verließ �ieim Eil�chritt
den Hof.

Jula blieb noh lange mit �{<laffherabhängenden Armen, der Wirklich-
feit entrüdt, mitten im Zimmer �tehenund überhäufte �i<mit Vorwürfen.
Der Johann �äuft,und i< habe ihn dazu getrieben, wir führen ein �{hle<-
tes Eheleben, und i< bin {uld daran, er war der ordentli<h�teMann, und

ih hab ihn verrrü>t gemacht! Tränen, die ihr über die Wangenrollten,

brachten �iewieder zurü> zur Wirklichkeit. Alles das nur, weil ih �over-

�e��enauf ein Amt bin! Er �olllieber wieder �o�einwie er war und in

feine Gemeindever�ammlunggehen, dachte �ieimmer no< weinend. End-

lih ermannte �ie�ich,tro>nete mit dem Schürzenzipfel ihr Ge�ichtab und

arbeitete mit doppeltem Eifer weiter.

Als Johann endli<h am Abend auf den Hof fuhr, war �iemit allem

�chonfertig. Sie eilte ihm froh entgegen und half ihm beim Aus�pannen,
aber zum Sprechen hatte �iekeine Kraft. Nicht nur, wenn der Men�ch

innerlih arm i�t,kann er niht �prechen,au<h dann kommen feine Worte

über �eineLippen, wenn �einHerz zum Überlaufen voll i�t.

Johann merkte ihr verändertes We�enund beobachtete �ieerfreut. Auf
dem Heimwege hatte er �i<hvorgenommen, gleih nah der Ankunft zu

Hau�eins Dorf oder aufs Feld zu gehen, um �iedur< �einFehlen vom

Hofe zu �trafen,aber jetzt fühlte er �i<h�owohl daheim, daß er um nichts
in der Welt hätte fortgehen können.
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Am nä<h�tenMorgen wollte er ein�pannenund aufs Feld fahren, als

�einNachbar, der Kurator, in Sonntagskleidern und mit dem Ge�angbuche
unterm Arm, zu ihm auf den Hof kam. Der Alte hatte von vielen �hon
den Klat�chüber Johann gehört, und weil er immer einer von denen war,

denen die Wahrheit über alles geht, wollte er dem Gerede auf den Grund

gehen und es bekämpfen. Er kannte Johann und �häßteihn als aufrich-
tigen Men�chen,deshalb befürchtete er, daß die�erbrave Mann von dem

�hmußtigenDorfgerede noh zu unüberlegten Handlungenhingeri��en wer-

den fönnte.

Mit der Frage: „Geh�tdu nicht zur Kirche?“fing der Alte das Ge-

�prächan.

„Ih wollte aufs Feld fahren, um nachzu�ehen,ob man den Weizen
no eggen kann“, wih Johann der Frage aus.

„Das laß �ein“,entgegnete furz der Wilhelmvetter, „denn dazu i�tder

Sonntag nicht da. Am Sonntag �ollen die Tiere ihre Ruhe haben und der

Bauer durch Le�enguter Bücher und Kirchgehen gei�tigeNahrung auf-
nehmen und den Gemein�chafts�innpflegen, das i�teine alte und heilige
Väter�itte,die wir uns dur< vorübergehende Miß�timmungenin der Fa-
milie niht rauben la��endürfen. Ih weiß, daß du kein fleißiger Kirh-
gängerbi�t, aber wenn der Pa�torpredgt, war�tdu noh jedesmal da.“

Die�eern�t,aber freundlih ge�prohenenWorte ließen Johann auf-
horchen, deshalb fragte er:

„I�t denn der Pa�torheute bei uns, die Jula hat mir no< nichts
davon ge�agt,oder i�tes niht bekannt gemaht worden?“

„Der Lehrer hat es ge�tern in der Schule den Kindern ge�agt,und

die�e�olltenes zu Hau�eihren Eltern mitteilen. Deine Jula wirds ver-

ge��enhaben“, entgegnete der Wilhelmvetter.
„So etwas vergißt �iegewöhnkih niht. Aber wie dem auch �ei,ih gehe

mit eu in die Kirche und fahre werktags aufs Feld“, �agteJohann.
„So meine ih auh“, �<hmunzelteder Nachbar. Johann �<hobden Wa-

gen in den Schuppen und nahm den Pferden das„Ge�chirrab, dann�agte er:

„Jett mah ih mi fertig, kommt mit rein!“

Der Nachbar ging mit in die Küche, bot der Jula die Zeit und nahm
am Ti�cheauf einer Bank Plah. Während Johann �eineSchuhe wic�te
und Jula am Herd be�chäftigtwar, fing er ohne Um�chweifean:

„Als alter Mann und als euer Nachbar, der niht mit zugebundenen
Augen herumläuft, �ageih eu<, daß ein Streit zwi�chenEheleuten no<
lange nit be�eitigti�t,wenn der Mann die Türe zu�chlägtund aufs Feld
rennt und er�tum Mitternacht heimkommt, �owie du es gemacht ha�t,
Johann. Auch dann nicht, wenn das Weib mit �chonenderStimme �pricht
und dem Manne ein mürri�chesGe�ichtzeigt, �owie du es gemacht ha�t,
Jula. Mann und Weib mü��enunter einem Dache wohnen, Freud und

Leid miteinander teilen und nah einem Ziele �treben,und die können
einander niht aus dem Wege gehen, ohne �ih zu �chaden.“

Er holte tief Atem, dann �etteer �eineRede fort.



„Eins muß das andere empor ins Licht heben und nicht hinunter in

den Schmutz ziehen — hat ein Alter zu mir ge�agt,als ih den dritten

Streit mit meiner Lisbet hatte und ihr einen Monat lang keine Antwort

mehr gegeben und �ieau< niht mehr angeredet hatte. So wie ih jenes-
mal von die�enWorten ergriffen worden bin, möchteih, daß ihr es werdet!“

Sich erhebend, �agteer zu Johann: „Ich gehe bis ans Tor und warte

dort auf dich!“
Die Worte des Alten be�eitigtenauh die lezten Un�timmigkeitenzwi-

�chenden beiden und brachten �ieeinander wieder nahe.
In kurzer Zeit war Johann fertig und eilte froh zu dem am Tore

wartenden Nachbar.
Die zwei Männer lenkten ihre Schritte zur Kirche, gerade während des

zweiten Läutens. Am Bethaus erfuhren �ie,daß der Pfarrer im Neben-

zimmer beim Lehrer �ei.Der Kurator ging ins Lehrerzimmer, und Johann
nahm �einenPlaß im Gotteshaus ein. Bald darauf mahnte die Gloce
das dritte und legtemal zum Kirchgang.

Beim Eintritt des Pfarrers erhob �i<hdie Gemeinde und nahm er�t
Platz, nachdem er �ein�tillesGebet beendet hatte. Hierauf wurde das Ein-

gangslied ge�ungen.Der Lehrer �timmtean und begleitete den Ge�ang
auf dem Harmonium.

Der Predigttext war der Leidensge�chichteentnommen. „Oft triumphiert
die Fin�ternis in der Welti“, hob der Pa�torhervor, „und oft �iegtder

niedere, �hlehteMen�hdur< Heuchelei und Lügen, und der gute Men�ch
wird in den Shmug getreten. Aber am Ende vor dem Richter�tuhleGottes
kommt doch die Wahrheit ans Licht, �ogewiß wie jeden Morgen die Nacht
der aufgehenden Sonne weichen muß.“

Jula, die no< rechtzeitig vor dem Zu�ammenläutenfertig geworden
war, �aßandächtigda und verlor fein Wort von der ganzen Predigt. Dun-

fel ahnte �ieden Kampf, den �eitewigen Zeiten das Licht gegen die Fin�ter-
nis, die Wahrheit gegen die Lüge und das Gute gegen das Schlechte führt,
und daß die Men�chheitin zwei Heere geteilt i�t:das tleinere Heer �teht
für das Gute und die Wahrheit ein und will dem Licht zum Siege verhel-
fen, das größere Heer will von der Wahrheit nichts wi��enund dur<h Lü-
gen, Heucheln und Betrügen in die�erWelt �iegen.

Johann konnte nicht ver�tehen,warum das Bö�e�ooft �iegenmuß,
denn kein Men�chhat doh Gefallen an etwas Gemeinem und Schlechtem.
Der alte Wilhelmvetter, der Gemeindekurator, nahm �ihvor: heute foll in

un�ererGemeinde das Schlechte nicht �iegen!
Vor dem S<hlußliedforderte der Pfarrer die �timmberechtigtenMänner

zum Dableiben auf. Nachdem die Frauen und Ledigen das Bethaus ver-

la��enhatten, erhob �i der Kurator und �agte:

„Ich habe den Pfarrer gebeten, euh aufzufordern, hierzubleiben, weil

wir dringende Gemeindeangelegenheiten erledigen mü��en“,und die an-

we�endenMänner an�chauend,fuhr er fort: „Wie ich �ehe,i�tdie Mehrheit
der Gemeindeglieder zugegen, was mi berechtigt, uns als be�chließfähige
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Gemeindever�ammlungzu erklären. Es freut mich, daß der Herr Pa�tor
dabei i�t.Auf der Tagesordnung �tehendie Klagen, die gegen Johann und

den Vor�tandJo�efvorliegen, dann der Antrag auf Ab�ezungJo�efsvon

�einemAmt und, wenn nötig, die Er�azwahl.Nun bitte ih den Herrn
Pa�tor,den Vor�igzzu übernehmen.“

Man war an ein for�hesVorgehen von Wilhelmvetter gewöhnt. Und

do< waren alle von dem Gehörten überra�cht.Jo�efund �eineFreunde
hätten gerne die Abhaltung die�erVer�ammlungzu verhindern ge�ucht,
aber der Ort und die Gegenwart des Pfarrers nahm au< dem größten
Schreier den Mut, au< nur Einwendungen zu machen.
„Wir gehen zur Tagesordnung über“, fuhr der Pa�torfort. „Wer klagt

gegen Johann, und was legt man ihm zur La�t?“
„Ich“, �agteJo�ef,�ihvon �einemPlage erhebend.
„Was haben Sie gegen ihn zu �agen?“fragte der Pa�tor weiter.

Jo�efantwortete: „Der Johann war be�offenwie ein Shwein und hat
mich, der i< do< Vor�tandbin, beleidigt und ge�chlagen!“
„Waren noch andere dabei, als Sie von Johann beleidigt worden �ind,

und wo war es?“ �ezteder Pa�tordas Verhör fort.
Jo�efnannte Eduard; bei dem zu Hau�eund in de��enund �einerKa-

meraden Gegenwart �eies gewe�en.
Als der Pfarrer um näheren Auf�hlußüber den Vorfall bat, erhob

�ichverlegen ein jüngerer Wirt und erzählte offenen Ge�ichtes,daß er mit

noh zwei Altersgeno��enam Wahltag nah dem Mittage��enbei �ihzu
Hau�ewar, als Jo�efbetrunken zu ihm ins Haus kam und Wein verlangte,
weil er eigenen habe, habe er geholt, und alle tranfen. Darauf �eiauh
Johann gefommen, betonie der Erzähler mit Stolz, und habe am Ti�che
Play genommen. Er als Hauswirt �telltedem Neuangekommenen auch ein

Gläschen Wein vor. Jo�efhabe glei<h mit Johann Streit gemacht, ihm
Scheinheiligkeit vorgeworfen und ihn einen Heuchler genannt. Johann
verbat �ihdie�eRede. Da �eiJo�efwacelig aufge�tanden,auf Johann zu-

gegangen und habe nah ihm ge�chlagen.Johann �eidur< �chnellesAuf-
�tehendem Schlage ausgewichen und forderte Jo�efmit ern�tenWorten

zur Ruhe auf; als jener niht na<hgab und noch zudringlicher wurde, habe
Johann ihm einen Stoß ver�etzt,�odaß Jo�efwie ein Mehl�a>kunter den

Ti�chflog. Müh�amund fluchend richtete er �i<hwieder auf und verließ,
Drohungen gegen Johann aus�toßend,torkelnd das Zimmer. Johann habe
bei ihm nur ein Gläshen Wein getrunken.„Das i�talles, was bei mir im

Hau�evorgefallen i�tund was ih weiß.“
„So wars, wie der Eduard erzählt hat“, be�tätigtenunaufgefordert die

andern zwei jungen Wirte.

„Nach der Aus�ageIhres Zeugen �indSie der Schuldige und nicht Jo-
hann“, �tellteder Pa�torfe�t.
„Das i��ter auh“, warf Eduard dazwi�chen

„Nach dem eben Gehörten i�tJohann entla�tet,aber was können Sie

zu Ihrer Verteidigung �agen?“fragte der Pa�tórJo�ef.



„Es geht niemand etwas an, was i< mache, und wenns dem Grün-

�chnabelleid tut um das biß<henWein, das ich bei ihm getunken habe,
dann bezahl ihs ihm, �oviel hab ih no<“, antwortete Jo�efgroßtueri�h.

Nach der Schilderung Eduards und nach den von allen als ganz un-

pa��endempfundenen Worten Jo�efs,wagte keiner mehr ein Wort für ihn
einzulegen.

Der Pa�tor �agte:„Bevor wir ein Urteil fällen, wollen wir uns auh
die Klage gegen den Vor�tandJo�efanhören. Wer klagt gegen ihn?“

Der Kurator �tandauf und �prah: „Der Kläger bin ich, ih will aber

nicht Einzelfälle von ihm hervorheben, �ondernnur darauf hinwei�en,was

wir alle �honwi��en,nämlih daß er die von �einemVater geerbte Wirt-

�chaftdur< �eineeigene Schuld ganz ruiniert hat, �eit längerer Zeit
nur no< dem Trunke nachgeht und immer in den Schenken herum�igt.Der
kann fein Vorbild mehr �ein.Mir i� es unbegreifli<h, warum ihm einige
von uns bei den legten Wahlen ihre Stimme gegeben haben. Und ih for-
dere �eineEntfernung aus dem Presbyterium“.
„Ihre Aus�agemuß durch Zeugen bekräftigt werden; wen geben Sie

an?“ wandte �i<der Pa�tor an den Kurator.

„Jo�efsWeib und die hier anwe�endenMänner“, erwiderte der Kurator

�ih�ezend.
„Dann müßte die Frau verhört werden“, �agteder Pa�tor.
„Wir rufen nie Frauen zu un�erenGemeinde�izungen,und außerdem

i�tes niht nötig, �ieanzuhören, denn es i�wahr, was der Wilhelm ge�agt
hat“, ließ �ihder älte�teMann der Gemeinde vernehmen.
Beifälliges Murmeln und Zurufe unter�tüßtendie Worte des Alten.

„Nun, nach dem Anhören der Kläger und der Zeugen“, ergriff der Pfarrer
wieder das Wort, „und nah althergebrachter Sitte i�tdie Gemeinde be-

rechtigt, die Ent�cheidungdur< geheime Ab�timmungherbeizuführen.Der

Lehrer teilt weiße Zettel aus, darauf wird jeder �eineMeinung �chreiben.“
Bei der Ab�timmungwurde Johann als un�chuldig,Jo�ef aber als

�huldigund von �einemAmte abge�etzterklärt.

Jo�ef,der immer noh auf den Bei�tand�einerWähler gehofft hatte,

E dur< den Ausgang der Ab�timmungniederge�chlagen.Aber er �agte
eichthin:
„I< kann auch ohne das Amt leben“,�tandauf und ging hinaus.
„Bevor wir zur Ergänzungswahl �chreiten“,fuhr der Pa�torfort, „le�e

ih in Paragraph 40 un�ererKirchenordnung vor, wo es im zweiten Ab�chnitt
wöritlih heißt: Es dürfen nur �olcheGemeindeglieder gewählt werden, die
einen guten Ruf in der Gemeinde haben und eine den Vor�chriftender

kirche ent�prehendeGe�innungund Betätigung bewei�en.Nun bitte ih
für das Amt eines Vor�tandeszwei geeignete Männer vorzu�chlagen,damit
wir die Wahl vornehmen können.“

Es folgte eine Stille. Da erhob �i<Eduard und nannte Johann mit

Vor- und Zunamen.
„Der i�tgut“, ließ �i<hein älterer Wirt vernehmen, bald darauf no<h

“

mehrere andere. Aber der Pa�torforderte no< zur Nennung eines zwei-
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ten Mannes auf. Wieder folgte eine Stille. Darauf machte der Kurator

den Vor�chlag,Johann als gewählt zu erklären, was ein�timmigangenom-
men wurde.

„Da weiter nichts auf der Tagesordnung i�t“,erklärte der Pa�tor,
„�chließeih die Sizung und bitte alle Anwe�enden,das Protokoll zu unter-

�chreiben.Dem neugewählten Presbyter wün�cheih Ausdauer und Freude
in �einemAmt. Seine feierlihe Ein�ezungund die Shwurabnahme er-

folgt dur< mi vor ver�ammelterGemeinde heute abend um 7 Uhr zu

Beginn der Bibel�tunde.“
Johannerlebte �eineMitbürger heute von einer ihm no< ganz unbe-

kannten Seite, und er �ogförmlih jedes Wort in �ihhinein. Der ihm an-

geborene Scharfbli> zeigte ihm deutlicher denn je, daß eine deut�cheGe-
meinde im Ausland nur �o lange be�tehenfann, als �ieflar denkende, auf-
richtige und zielbewußte Männer aus ihrer Mitte hervorbringen kann. An
der Verhandlung nur mit einer Bemerkung teilzunehmen, fühlte er \ih
nicht gedrungen. Als legter erhob er �i<hund unter�chriebdas Protokoll.

Jula empfing ihn mit den Worten: „Weißt du, ih bin eigentlich froh,
daß du noch kein Amt ha�t.“
„Danni� deine Freude aber nur von furzer Dauer“, bemerkte er.

„Ja, aber warum denn?“ fragte �ieverwundert.

„Weil ich �eitheute eines habe“, klärte er �ieauf.
„Aber wir hatten uns doh vorgenommen, �olangeohne Knecht und

Magd zu bleiben, bis wir uns vierzig Hektar gekauft haben, um un�eren
Kindern eine an�tändigeAus�teuergeben zu können, wenn die Zeit da i�t,
damit �iemal einen leichteren Anfang haben als wir!“ Sie lehnte ihren
Kopf an �eineSchulter und fuhr flagend fort: „Nun mußt du für �chweres
Geld Arbeiter an�tellen,und wir können un�erZiel niht mehr erreichen,
und das habe ih veranlaßt!“
„So �chlimmi�es nicht, wir werden es �hon�chaffen“,trö�teteer und

�trih ihr das Haar aus der Stirn. „Das Amt i�tmir ohne dein Dazutun
gegeben worden. Von un�eremer�partenGeld können wir uns die zehn
Heftar von dem Tataren faufen, der nah Kleina�ienauswandert, ih habe
�chonmit ihm ge�prochen,und wir �indhandelseins geworden. Übermorgen
fahren wir aufs Gericht, um den Akt zu machen. Die Ger�te,die wir no<
auf dem Boden liegen haben, reiht gus, um alle Auslagen für den Kaufakt
zu bezahlen. Aber des Amtes wegen brauche ih keinen Knecht zu dingen,
denn als Vor�tandhabe ih nur Sonntags Dien�t,und Werktags kann ih
wie �on�tmeiner Arbeit nachgehen.“
„I< merke, dir hat die Sehn�uchtnah dem Land der Ahnen den

Blik getrübt!“
„Gedulde dich, wenn �ihun�erHochzeitstag das 25. Mal jährt, haben

wir �oviel er�part,um auch einmal die Heimat �ehenund erleben zu fön-

nen. Die�eAus�icht�olluns kräftigen und alle Entbehrungen geduldig
tragen helfen.“

Sie ni>te �tumm.
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Dieoberö�terreichi�cheSiedlung Korntal
: Qu: -

in Jllinois
Das Jahr 1848 hatte auch für Oberö�terreihUnruhen gebracht; obgleich �ichdie

Lage der Bauern durch die Ereigni��ejenes Jahres be��erte,herr�chtedoh große
Unzufriedenheit unter dem Landvolk. Infolge der ungün�tigenLage ent�chloß�ih
der Kleinbauer Lichtenwanger aus Thening in der Nähe von Linz an

der Donau zur Auswanderung. Ohne Kenntnis der Landes�pracherei�teer mit dem

Segel�chiffnah New Orleans, und nah der zweimonatigen Seerei�e brachte er

noch �ehsTage auf einem Mi��i��ippi-Dampferzu, der ihn und �eineFamilie nah
Cape Girardeau, einer franzö�i�chenSiedlung auf der Seite des Staates Mi��ouri,
brachte. Von hier aus fuhr er auf einem Och�enwagenno< zehn Meilen o�twärts
und ließ �ihmit �einerFamilie mitten im Urwald nieder. Äußer�t�<hwereArbeit

harrte �einer,denn der �üdlicheTeil des Staates Illinois i�tbis zur Stadt Carbon-

dale, etwa 50 Meilen nördli<hvon Cairo, das am Zu�ammenflußdes Mi��i��ippi
und Ohio liegt, �ehrbergig und war mit �{hweremUrwald, be�ondersEichen- und

Ahornbäumen bewach�en.Aber der Be�ißeines großen Stück Landes, wohl zwan-

zigmal größer als �einKleinbauerngut, befriedigte ihn, und �eineBriefe in die

Heimat atmeten Zufriedenheit.
Daent�chloß �ihim Jahre 1851 eine größere Gruppe von evangeli�chenBauern

aus der Gegend von Thening, Scharten und Wels, dem kühnen Führer zu folgen.
Etwa 20 Familien rei�tengemein�am den Weg, den Lichtenwanger genommen
hatte. Die Seerei�e war wieder lang und �türmi�ch,und es traten Todesfälle ein,
die den Mut der Gruppe zu dämpfengeneigtwaren.

N dieNamen zeigen,
daß die Siedler aus Ö�terreich� berger , Höhenberger,
Rei�chauer,Haberfellner, Angermeier,Ka�tenhuberu�w.

Die Siedler ließen �ihge�chlo��ennieder; der Mittelpunkt der Siedlung i�tein

Tal, durch das ein breiter Bach fließt, der �ihin den Mi��i��ippiergießt. Der Name

Korntal i�tdaher vollauf berechtigt, zumal da das Korn (Mais) vorzüglich gedeiht.
Hier in dem Tal errichteten die An�iedler�ehrbald eine Kirche. Unter ihnen fan-
den �ih einige Schreiner, die zeigten, daß �ieden Bau einer Holzkirche gut ver-

�tanden.Die damals erbaute Kirche �tehtnoh heute und dient ihrem ur�prüng-
lichen Zwe>.

Schwere Arbeit war in den er�tenJahren das Los der Einwanderer. Der Ur-

wald mußte gelichtet, und Blockhäu�er,Ställe und Scheunen mußten errichtet wer-

den. Der Boden i��noch heute �ehrfruchtbar und lohnte den Fleiß der Bauern.

In zehn Jahren waren �ieaus dem Gröb�tenheraus. Der Ge�undheitszu�tand
wurde häufig dur< das immer wiederkehrende Wech�elfieberge�tört,das nur auf-
hörte, als der Urwald �hon�tarkgelichtet worden war und die Sümpfe aus-

tro>neten.

Die An�iedlungwar von Amerikanern umgeben; Korntal war eine Sprachin�el.
Etwa �e<sMeilen weiter nah Süden war eine lutheri�cheGemeinde von deut-

�chenPenn�ylvaniern, die ihren Dialekt im Umgang redeten. Die�erDialekt machte
jedo<h den Oberö�terreicherngroße Schwierigkeiten, �odaßes niht zu einem enge-
ren Verkehr kam. Die�eGruppe war �chon�tarkverengli�ht, wie ihre Namens-
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formen zeigen: Hileman, Rinehart, Mi�enhimer,Howen�tine,Holshou�er,Trout-
man u�w.

Die Korntaler hatten von Anfang an eine deut�cheSchule eingerichtet, in der

die jeweiligen Pa�toren unterrichteten; auh waren die Gottesdien�terein deut�ch.
Im Umgang wurde aus�chließlihdeut�hge�prochen,�odaß�ichdie deut�cheSprache
ohne weiteres hielt.

Infolge eines. Kirchen�treites, in dem neben anderen Punkten das Tau�end-
jährige Reich eine Rolle �pielte,trennte �ihein Teil von der Korntaler Gemeinde,
erbaute �ihzwei Meilen davon in den Bergen eine neue Kirche und �{loß�ihder

Evangeli�chenGemein�chaft(heute „United Evangelical Church“) an.

Durch Fleiß und Spar�amkeit hatten es die An�iedlerbald zu Wohl�tandge-

bracht. Die �{<önenWohnhäu�er,die wohlbe�telltenFelder, die blühenden Ob�t-
gärten und die vielen Reitpferde, die der oft niht fahrbaren Wege wegen zum

Verkehr benutzt wurden, zeigten den Wohl�tand.
Als wir im Jahre 1876 nah Korntal kamen, war die Siedlung noh �to>deut�<h.

Sie feierte eben ihr 25jähriges Be�tehen.In beiden Gemeinden wurde nur deut�h
gepredigt und in beiden Gemeinde�hulen nur deut�<hunterrichtet. Im Umgang
wurde �ogarnoh der oberö�terreichi�heDialekt ge�prochen,��odaß wir den Üüber-

gang von Linz nah Korntal kaum �pürten.Wir waren in das Klein-Oberö�ter-
reih in Korntal über�iedelt.

Die Eltern kauften eine kleine Farm, d. h., es �ollteeinmal eine Farm werden.

Vorläufig waren nur 10 Acres (4 ha) von den 40 unter dem Pflug, was man �o „unter
dem Pflug“ nannte. Viele der alten Baum�tümpfezierten no< die 10 Acres, und
der Re�twar amerikani�cherUrwald. Da habe ih vollauf Gelegenheit gehabt, die

äußer�t�hwereArbeit des Urbarmachens und die eben�omühevolle Bearbeitung
des �tumpfenbe�ätenNeulandes gründlich kennen zu lernen, denn zwei volle Jahre
haif ih mit, den Urwald zu lihten und im Neuland Brot für uns zu gewinnen.
Heute bin ih froh, die ern�teArbeit des Siedlers zu kennen. Jh habe eine tiefe
Hochachtung vor dem Fleiß und der Ausdauer der er�tenAn�iedler gewonnen.

Daß wir in einem fremden Lande mit fremder Sprache lebten, habe ih nicht ge-
merkt. Die �<hwereArbeit ließ mir. zum Nachdenken kaum Zeit.

Die Siedlung war nicht im�tande,ihre Söhne und Töchter zu halten. Sie �ind
in die „Fremde“ gezogen, um ihr Glü> zu �uchen,und die mei�ten�indnicht zu-
rü>gekommen. Jn der Urgemeinde hat einmal ein Lehrer jahrelang unterrichtet;
in Verbindung mit die�erSchule hätte �ih die Sprache noh eine weitere Gene-
ration in den Familien gehalten. Zuer�tging die Schule in der abgezweigten
Gemeinde ein; in der Korntaler Gemeinde hielt �ie�ihlänger. Auch ih verließ die

Siedlung, und bei meinen Be�uchenmerkte ih die Abnahme des Deut�chendeut-

licher als die Daheimgebliebenen.
Der wirt�chaftliheAuf�hwung der 80er und 90er Jahre hatte au< Korntal

ergriffen. Der A>erbau war Hauptbe�chäftigung,und �pätertrat der Gemü�ebou
(iruck farming) an �eineStelle. Die heißen Sommer �ind der Beerenzucht und dem
Melonenbau be�ondersgün�tig. In neuer Zeit �indViehzucht und der Bau des

Pfir�ichin den Vordergrund getreten.
Die Korntaler lebten lange �tillfür �ihin ihren Bergen; heute führt die Mobile-

und Ohio-Bahn, die St. Louis am Mi��i��ippimit der Stadt Mobile im Staate
Alabama am Golf von Mexiko verbindet, mitten dur< das enge Tal, diht an

Schule, Kirche und Pfarrhaus vorbei. Für den Verkehr baut jezt die Bundesregie-
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rung eine Kun�t�traßean jener Bahn entlang, die St. Louis mit der Stadt Cairo

verbindet.

Noch �inddie Alten im�tande,die deut�henBücher, die in der Siedlung erhal-
ten �ind,zu le�en,wie �ie�ichauh aus der deut�chenZeitung über die Weltereigni��e

unterrichten können. Die dritte Generation i� aber in der Sprache fa�tganz eng-

li�h. Dem älteren Ge�chlehtwird einmal im Monat deut�chgepredigt. Von den

in Oberö�terreihGeborenen i�tnur noh einer am Leben.

Wer heute die vor 87 Jahren gegründete Siedlung, drei Meilen �üdli<hvon

Jonesboro, dem Sit der Behörden des Union County, auf�ucht,der wird �ih der

engli�chenSprache bedienen mü��en.

Johannes Ei�elmeier,

Länder-Berichte

Milwaukee, Wi�.

eaDas Echo der
Bef

des Sudeftenl
O r deut-

�chenBolksgruppe
-

— Scharfe:Kritif an E A E Blätter
— Dämon�trakiongegen ein däni�chesTheater�tü>— Deuk�cheForde-

rungen im däni�henReichstkag
Mit angehaltenem Atem hat die deut�che

Volksgruppe in Nord�chleswig die Ent-

wi>lung der �udetendeut�chen
Frage während der lezten Wochen verfolgt
und hat in großen Kundgebungen zum Aus-

dru> gebracht, daß �ie�ihin den großen ge-

�chichtlihenAugenbli>en als Teil des deut-

�chenGe�amtvolkes fühlte. In den Tagen
unmittelbar vor der Ent�cheidungzwi�chen
Godesberg und München rief die NSDAP.
Nord�chleswig zu großen �udeten-
deut�hen Kundgebungen in allen

Städten des Landes auf und veröffentlichte
gleichzeitig eine Proklamation, in der
es u. a. hieß:
„Wir grüßen Konrad Henlein, den Führer

der Sudetendeut�chen,�eine vielen namen-

lo�enMitkämpfer und das ganze Sudeten-

deut�<htum.Wir �enkenun�ereFahnen, die

auch die ihren �ind,vor den Opfern, die den

Weg in das Reich mit ihremBlut be�iegelt
haben. Im Gedenken an die Blutzeugen des

volfsdeut�<henKampfes erneuern wir un�er
Bekenntnis zu dem Führer des im National-

�ozialismus geeinten Volkes. Wir �tehenin
einem Ab�chnittder volksdeut�hen Front,
die �ichwie ein Ring um die Grenzen des

Reiches zieht. Wir �tchen in einem der

Brennpunkte der weltan�haulihen Ausein-

ander�ezungen,wo politi�he Strömungen
von ge�ternund heute aufeinanderbranden.
In die�emBrennpunkt haben wir die Volks-

gruppe als fe�tgefügtenund ein�aßbereiten
Blo> einzu�ezen im Dien�te des Führers,
des ge�amtenVolkes und der nord�chleswig-
�chenHeimat.“

Die Sudetenkundgebungen, die

am 24. September in Tondern, Son-

derburg, Apenrade und Haders-
leben �tattfanden und auf denen Partei-
führer Dr. Möller, A��e��orRudolf
Stehr, Pa�torS<hmidt-Wodder und

Wilhelm Deichgräber �prachen,nah-
men überall einen eindru>svollen Verlauf
und fanden ihren Höhepunkt in der Ab�en-

dung eines

E
an Kon-

rad Henle

_Als derSlütlings�iromaus dem

das
�he

Grenzland er-

reihte — be�ondersauf den Nord�eein�eln

Föhr und Sylt waren viele Sudetendeut�che

untergebraht — taten �ih viele deut�che

Frauen in Nord�hleswig zu�ammenund ver-

an�talteten Kleider- und Lebens-
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mittel�ammlungen, die den �udeten-

deut�chenFlüchlingen überreiht wurden und

dort große Freude auslö�ten.
*

Unter dem Eindru> des gewaltigen Ge-

�hehensim Sudetenland fonnte in der leßz-
ten Zeit die Einigung der deut�chen
Volksgruppe Nord�chleswigs, die

�ih bereits im Juni mit der Anerkennung
des Parteiführers Dr. Möller durh die

deut�cheJugend und den Bund für
Leibesübungen anbahnte, vollendet

werden. Am 6. Oktober erklärten der Deut -

�he Schulverein in Nord�chleswig,der

Bund für deut�<he Kultur, der

Landwirt�chaftliheHauptverein
für Nord�chleswig und der Kame-

rad�haftsverband Nord�chhles
wig durch ihre verantwortlichen Leiter, daß
�ie den Parteiführer der NSDAP. Nord-

�hleswig, Dr. Möller

-

Graven�tein, als

den Führer der deut�chen Volks-

gruppe anerkennen. Damit i� ein fünf-
jähriges Ringen um die neue Führung inner-

halb der Volksgruppe abge�chlo��en.Eine

Konzentration der Kräfte und eine Ausrich-
tung auf ein gemein�amesZiel i�terfolgt,
die �ih�icherin der kommenden Zeit zum
Be�ten des Ge�amtdeut�htumsin Nord-

�hleswigbemerkbar machen wird.

*

Die Haltung der däni�chen
Pre��e hat während der Tage großpoliti-
�herEnt�cheidungenoft zur Kritik von deut-

�her Seite Anlaß gegeben. Obgleich die

däni�cheSeite, die �ooft für die Durchfüh-
rung des Selb�tbe�timmungsrehtsin ihrem
eigenen Grenzgebiet eingetreten i�t,hätte be-

glü>t �einmü��en,daß die�erGedanke auh
dort durchgeführtwurde, wo 3/4 Millionen

Deut�chein der Knecht�chaftlebten, �ozeigte
es �ihim Gegenteil, daß in däni�chenZeitun-
gen immer wieder von einer „Vergewalti-
gung“ des T�chechen�taatesge�prochenund

die Behauptung aufge�telltwurde, daß -die

Gewalt über das Recht ge�iegthabe. Es kam

�ogar�oweit,daß ein bekannter Däne in

Nord�chleswig,im Gefühl aufwallender Em-

pörung über das Verhalten Daladiers einen

franzö�i�henOrden, den er früher einmal

erhalten hatte, zurü>�andte.Als die Haltung
der däni�chenPre��e�ih niht mehr auf die

Abfa��ung ein�eitiger Kommentare be-
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�hränkte,�ondernregelrecht zur Verbrei-

tung von Greuelmärchen überging,
wie es �ihder Vertreter von „Berlingske
Tidende“, Herr Nic. Blädel, heraus-
nahm, da wurde die�esVerhalten von der

ge�amtendeut�chenPre��egebührend an den

Pranger ge�tellt. Als vollends das Regie-
rungsblatt „Social-Demokraten“ in

Kopenhagen die in das Sudetenland ein-

rü>enden Männer als die „Hunnen un�e-
rer Zeit“ bezeichnete, da �ahfih der Staats-

mini�terStauning infolge des Verhaltens
�einereigenen Parteipre��egenötigt, einzu-
greifen und die Mahnung auszu�prechen,die

Pre��emöge �i<heiner objektiveren, ruhige-
ren Haltung befleißigen und �i<hmehr mit

däni�chenZu�tändenbe�chäftigten,an�tatt in

ein�eitigerWei�e in großpoliti�cheDisku��io-
nen einzugreifen. Die deut�chePre��eNord-

�hleswigshat es in den Tagen,als die poli-
ti�chenWogen hochgingen, natürlich als eine

Ehrenpflicht ange�ehen, die Friedenspolitif
des Führers gegen alle Ent�tellungenzu ver-

teidigen.
*

Einer der größten Bühnenerfolge Kopen-
hagens, das Drama des jüti�chenPa�tors
und Dichters Kaj Munk, „Er �ißt am

Schmelztiegel“, hat in die�en Tagen
�einenWeg nach Nord�chleswiggefunden, wo

es in allen vier Städten dur<h eine Kopen-
hagener Schau�pielertruppe zur Aufführung
gelangt. Die Tendenz des Stü>es i�t eine

vollkommen oberflächlicheund deshalb miß -

wei�ende Behandlung des deut-

�chen Ra��e�tandpunktes. Von deut-

�cherSeite i�tgegen die Aufführung die�es
Stüces im Grenzland, wo zwei Volkstümer

nebeneinanderleben, aufs �chärf�teprote�tiert
worden. Als das Stück �einenWeg nah
Apenrade fand, wurde der deut�cheStand-

punkt auf einem Flugblatt niedergelegt, das

von Mitgliedern der „Schleswig�chenKame-

rad�chaft“verteilt wurde. In dem Flugblatt
wurde darauf aufmerk�amgemacht, daß es

in Deut�chlandunmöglich �ei,-daß im Grenz-
land ein Stück aufgeführt würde, das die

Gefühle des Nachbarvolkes kränke. Auch die

deut�chePre��e�üdlichder Grenze hat fich mit

dem Stü> Kaj Munks be�chäftigtund den

Standpunkt, den die deut�he Volksgruppe
Nord�chleswigseingenommen hat, unter�tützt.

*



Der däni�che Reichstag i�t nah
�einer Sommerpau�e Mitte Oktober wieder

zu�ammengetretenzu einer großen politi-
�chen Aus�prache. In die�er Aus-

�pracheergriff auh der deut�heAbgeordnete
Schmidt-Wodder. das Wort, der ein-

gangs auf die Haltung der däni�chenOeffent-
lichkeit gegenüber den großpoliti�henEreig-
ni��eneinging und dann die deut�chen
kulturellen Forderungen unter-

�trih. Dänemark mü��e,�oerklärte er, der

deut�chenVolksgruppe die �ooft geforderte
kulturelle Selb�iverwaltung ge-
ben. Das �eieine Forderung, die alle an-

deren Volksgruppen in Europa zu der ihrigen
gemacht hätten. Auf die wirt�chaft-
li-hen Verhältni��e in Nord-

\<hleswig eingehend, erflärte Pa�tor
Schmidt, daß �i<im Grenzland eine �te

i

-

gende Un�icherheit bemerkbar mache.

Kein Landesteil Dänemarks leide �o wie

Nord�chleswig.Der Landmann habe feine

Re�ervenmehr und �eideshalb in Gefahr,
�cinenBe�itzzu verlieren. Dänemark mü��e
Maßregeln dafür treffen, daß der Be�izder

Familie erhalten bleiben könne. Wenn man

on das alte Bodenrecht des Nor-

dens ankfnüpfe und das deut�cheErbhof-
ret berüd>�ihtige,dann könne es zu einer

Reform auf dem Gebiet der Bodenpolitik
fommen. Vor allen Dingen mü��eNord-

�hleswig zunäch�tEnt�chädigungen erhalten
für die großen Verlu�te, die es durch die

Maul- und Klauen�euche erlitten habe. Das

Grenzland �einiht im�tande,den Verlu�t
allein zu tragen. Erfülle Deut�chlanddie

Forderungen auf fulturellem und wirt�chaft-

lichem Gebiet, dann �eiviel ge�hehen,um zu
einer helleren Zukunft zu gelangen. H. K

Eupen-Ilalmedy
Belgi�cheGemeindewahlen — Die Heimaktreue Front und ihre Geg-

ner — Siße und Stimmen

Am 16. Oktober fanden in Belgien Ge-

meindewahlen �tatt. Ur�prünglih auf den

8. und 9. Oktober ange�etzt,waren �ieauf
Grund der ge�pannten europäi�chen Lage
ver�hoben worden; die Ent�pannung, die

die Ver�tändigungvon München mit �ich
brachte, führte dazu, daß der Termin nur-

mehr um eine Woche verzögert wurde. Der

Wahlkampf im abgetrennten deut�chen
Grenzgebiet hatte frühzeitig einge�eßtund

entwidelte �ih zu äußer�terLebhaftigkeit.
Erneut zeigte �ih die Be�onderheit des

Grenzlandes in fremder Staatlichkeit.

Auch die�eWahlen wurden zur Probe
der Heimattreue und Verbun-

denheit. Die Heimattreue Front als die

Hüterin der Rechte des Volkstums �tand
einem Gegner gegenüber, der �i<aus den

ver�chiedenartig�tenParteigruppen zu�am-
men�eßte. Kennzeichnend war, daß die�e

Gruppen, trot aller �on�tigenVer�chieden-
heit, �ih zu�ammengefundenhatten, um die

probelgi�cheThe�ezu verfechten, in der Hoff-
nung, dur< gemein�ameAn�trengungendie

Heimattreue Front zu �{<wächen,ja zu

�chlagen.

Deut�chtum im Aus!and

So �tanden bei die�enGemeindewahlen
die Katholi�he Union, Sozial-
demokratie und Kommuni�ten
brüderli< zu�ammen. In Eupen nannten

�ie�ih „Vater�tädti�heWählervereinigung“,
in Malmedy „Belgi�ch-Demokrati�cheLi�te“,
in St. Vith „Li�teder Gemeindeintere��en“,
um nur die drei Städte des Gebiets als die

eigentlihen Brennpunfte der Auseinander-

�ezungzu nennen.

Charafteri�ti�h für die Taktik der ver-

einigten Gegner der Heimatfront war dabei

niht nur die hemmungslo�eHetze gegen die

Vertreter der boden�tändigenBevölkerung,
�ondernauch das Be�treben,�ih als Wahrer
des „Gemeindewohls“ gegenüber „politi�chen
Ziel�ezungen“auszugeben, Um�oklarer war

die Parole der Heimattreuen Front, die

auh bei die�enGemeindewahlen das Ge-

�eß der Heimattreue voran�tellte und in

großen Ver�ammlungen mit „den Landfrem-
den, den Konjunkturrittern und den Ver-

rätern an der Heimat“ gründli<h abreh-
nete, Dies war um�onotwendiger, als den

Gegnern der Heimatrehte alle Dru>mittel

zur Verfügung �tanden,die angewendet zu
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werden pflegen, um den Men�chenzu zei-
gen, daß das Bekenntnis zu Heimat und Volk

materielle Nachteile zur Folge hat, wurde

doh in Malmedy no< nah der Wahl ein

gewählter Vertreter der Heimattreuen Front
von der Papierfabrik Steinbach, die �i<in

belgi�hen Händen befindet, fri�tlosentla��en,
obwohl er an die�er �einer Arbeits�telle
zwanzig Jahre tätig war und �ogarInvalide
wurde. Ange�ichts�olher Schwierigkeiten,
die hier niht weiter im einzelnen ge�childert
zu werden brauchen, �inddie Erfolge der

Heimáttreuen Front um�ohöher zu werten.

In Eupen kam es ihren Gegnern dar-

auf an, die heimattreue Mehrheit zu �tür-
zen, in Malmedy die �einerZeit, unter

veränderten Verhältni��en,gewählte �ozial-
demofrati�<heMehrheit zu erhalten. Hier
wie dort mißlang das Spiel: in Eupen be-

hielt die Heimattreue Front mit 7 Sigzen
die Mehrheit; in Malmedy konnte �iezwar

nicht die Mehrheit erringen, aber auf Grund

der 4 Size, die �iegewann, und des Tat-

be�tandes,daß noh eine dritte Li�teaufge-
�telltwar, die 2 Sitze erhielt, wurde die

probelgi�hemarxi�ti�cheLi�te(die 1932 no<
8 Sitzeauf �ichvereinigte) mit heute 5 Sizen
ihrèr früheren Mehrheit im Gemeinderat
beraubt. Nur in St. Vith konnte �ichdie

Heimattreue Front, auf Grund be�onderer,
rein örtliher Bedingungen, niht als Mehr-

heit behaupten. Mit 4 Sitzen blieb �iegegen-
über der Li�teder Gemeindeintere��en(5 Sitze)
in der Minderheit.

Wie verteilen �ih die abgegebenen Stim-

men? Jn Eupen erhielt die Heimattreue
Front 3922 Stimmen, al�o 623 Stimmen

mehr als bei den Gemeindewahlen von 1932.

Die �ogenannte„Vaterländi�<heWählerver-
einigung“ erhielt 3723 Stimmen, während
1932 die in ihr vereinigten Parteien zu-

�ammen3552 Stimmen erzielten. In Mal -

med

y

erhielt die Heimattreue Front 1284

Stimmen, die „belgi�ch-demotrati�cheLi�te“
der Gegner 1325, während die Li�te der

„wahren Gemeindeintere��en“819 Stimmen

erhielt, Jn St, Vith erhielt. die Heimat-
treue Front 863 Stimmen, die Li�te der

„„Gemeindeintere��en“988 Stimmen.
Vor allem muß bei die�enZahlen berüd>-

�ichtigtwerden, daß ein beträchtlicher Teil der

Stimmen, die den Gegnern der Heimattreuen
Front zufielen, dem altbelgi�hen Zu-
zug zu verdanken i�t. In Eupen beträgt
die Zahl der Altbelgier mehr als 600, in

Malmedy erreicht �iedas Tau�end. “Zieht
man die�ealtbelgi�hen Stimmen ab, �oer-

gibt �ich,daß die große Mehrheit der boden-

�tändigen Bevölkerung �i<hauh bei die�en
Gemeindewahlen nicht beirren ließ, �ondern
auh �iezum Anlaß nahm, ihre Heimattreue
kundzutun.

Menmelgebiet
Schluß mit der Betopolitik oder Selb�thilfe— Allerleßke Möglichkeit
für Litauen zur Ber�tändigung — Er�t Staaksprä�identen-,dann

Landktagswahlen? — Die Abänderungen des Memelwahlge�eßes

Der memelländi�cheLandtag hat in �einer

Sißung am 6. Oktober einen ent�cheidenden

Vor�toßgegen die Vetoplitik des litaui�chen
Gouverneurs unternommen. Seit Jahren i�t
die Ge�eßgebungsma�chinerieinfolge der

�tändigenwillkürlihen Ein�prüchedes Gou-

verneurs gegen ordnungsmäßig verab�chiedete
Ge�etzelahmgelegt. Der Landtag hat wieder-

holt gegen die �tatutwidrigen Übergriffe
prote�tiertund darauf hingewie�en,daß es

ein unhaltbarer Zu�tandi�t,wenn der Gou-

verneur immer wieder lebensnotwendige Ge-

�ee, die dem Schuß des memelländi�hen
Bauern�tandes,der Sicherung von Handwerk
und Gewerbe oder der Bekämpfung der Ar-
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beitslo�igkeit dienen, aus

Gründen zu Fall bringt.
Es i�tver�uchtworden, auf dem Wege von

Verhandlungen der litaui�hen Regierung
klar zu machen, daß das Memelgebiet auf
die�eGe�eßzenicht verzichten kann, daß die
Veten des Gouverneurs �hwere Ver�töße
gegen das Autonomie�tatutdar�tellenund es

i�tdarauf hingewie�enworden, daß dem

Memelgebiet aus der Vetopolitik «bereits niht
wieder gut zu machende Schäden erwach�en
�ind.Zu die�emZwe> wurde im Mai 1937

eigens eine Sonderkommi��iondes Landtags
einge�eßt. Leider �indalle Ver�tändigungs-
bemühungen der Memelländer vergebens ge-

rein politi�chen



blieben. Der Gouverneur hat nicht nur �eine
Vetopolitik fortge�eßt,er hat es �ogarfertig
bekommen, unmittelbar vor der leßten Land-

tags�izung drei neue Veten auszu�prechen.
Es handelt �ihdabei um das Ge�etzzur Er-

mächtigung des Direktoriums zur Nieder-

�<hlagungder im Zu�ammenhang mit den

Zwi�chenfällenim Memeler Hafen einge-
leiteten Gerichtsverfahren, um das Ge�eßzbe-

treffend Abänderung der Gewerbeordnung
und um das Ge�ey zur Abänderung des

Handelsge�ezbuches.Dem Landtag und dem

Direktorium bleibt bei die�erSachlage nichts
anderes übrig, als den Gouverneur nunmehr
zum leßten Mal aufzufordern, von �einer
Vetopolitik abzula��en,und — falls er bei

�einer autonomiefeindlihen Ein�tellungbe-

harrt — wird das Direktorium zur Selb�t-

hilfe �chreitenund die notwendigen Ge�eßzes-
maßnahmen auf dem Verordnungswege er-

la��enmü��en.

In der letzten Landtags�itzungwurden nicht
weniger als drei wiederholt vom Gouverneur
mit dem Veto belegte Ge�etzein dritter Le�ung
erneut verab�chiedetund für dringlich erklärt.
Es �inddies das Ge�eßüber den Handwer-
ker�huß,das Ge�eßzur Bekämpfung der

Arbeitslo�igkeitund das Ge�etzzur Nieder-

�hlagung der Strafverfahren wegen der

Zwi�chenfälle im Memeler Hafen. Ge�etze,
die vom Landtag für dringlich erklärt worden

�ind,mü��enlaut Artikel 10 des Autonomie-

�tatuts innerhalb von 15 Tagen vom Gou-

verneur entweder zur Verkündung freige-
geben oder mit einer �tihhaltigen Begrün-
dung abgelehnt werden. Der Gouverneur

muß �ichal�oin zwei Wochen ent�cheiden.Da-

bei fann er niht außer acht la��en,daß bei

jedem der Ge�eßeder Nachweis bereits mehr-
fah geführt worden i�t,daß �iedem Autono-

mie�tatutent�prehenund daß die bisherigen
Ein�prüchedes Gouverneurs zu Unrecht er-

folgt �ind. Die Landtagsmehrheit und eben�o
der Sprecher des Direktoriums haben in der

Landtags�izung keinen Zweifel daran ge-
la��en,daß das Direktorium die in den Ge-

�eßenvorge�ehenenMaßnahmen von �ihaus

auf dem Verordnungswege durchführenwird,
falls der Gouverneur die Ge�eßeerneut ab-

lehnen �ollte.
Das gilt vor allem für das Ge�etzur Be-

kämpfungder Arbeitslo�igkeit,das — weil die
Litauer das Gebiet weiter mit litaui�chen
Zuwanderern über�<hwemmenwollen — im

Laufe weniger Jahre bereits viermal mit
dem Veto belegt worden i�t. Durch die�es
Ge�etz�oll�icherge�telltwerden, daß die Ver-

teilung der Arbeitspläße im Memelgebiet
durch die zu�tändigenautonomen Behörden
erfolgt und daß in er�terLinie die alteinge-
�e��enenmemelländi�chenArbeiter Arbeit und

Brot erhalten. Und es �ollverhindert wer-

den, daß — wie es zurzeit der Fall i� —,

immer wieder memelländi�he Betriebe von

litaui�chenBehörden zur Entla��ungeinheimi-
�cherArbeitskräfte gezwungen werden, an

deren Stelle dann zugewanderte Litauer

treten, Memelländi�he Arbeiter werden

heute in den Fabriken mit fri�tlo�erEnt-

la��ungbedroht, falls �ieniht bis zu einer

be�timmtenFri�tgewi��enlitaui�henund da-

zu noch deut�chfeindlichenOrgani�ationenbei-

treten oder ihre Kinder in litaui�heSchulen
�hi>en. Auf die�eWei�e�indin letter Zeit
tau�endevon memelländi�chenArbeitern auf
die Straße ge�eßtund dem Elend preisge-
geben worden. In Kowno wird man �ih
darüber flar werden mü��en,daß mit die�er

gewalt�amen,den Be�timmungendes Memel-

�tatutsins Ge�icht�chlagendenLitaui�ierungs-
politik endli<h Schluß gemacht werden muß.

Ein be�onderes Licht auf die litaui�che
Vetopolitik wirft die Zurückwei�ungdes Ge-

�eßeszur Nieder�hlagungder Strafverfah-
ren wegen der Zwi�chenfälleim Memeler Ha-
fen. Durch das Ge�eßtz�ollteunter die Zwi-
�henfälleim Memeler Hafen beim Einlaufen
der Seedien�t�chiffeendgültig der Schluß�trich
gezogen werden. Auf Grund von Verhand-
lungen zwi�chendem Direktorium und Ver-

tretern der Kownoer Regierung �inddie da-

mals Inhaftierten freigela��enworden.

Memelländi�cher�eitsi�tbei den Verhandlun-
gen darauf hingewie�en worden, daß die

endgültige Liquidierung der Strafverfahren
nur dur den Erlaß eines Ge�eßzesmöglih
�ei. An der Be�prehung nahm im Auftrage
des litaui�chenMini�terprä�identenauh der

Vor�itzendeder Memelgebietsabteilung des

Obertribunals, Danauskas, teil. Es wurde

dabei ausdrü>lih die Vereinbarung getroffen,
daß die Gerichtsverfahren dur< ein Ermäch-

tigungsge�eßdes Landtags einge�telltwerden

�ollten. Troydem hat der Gouverneur das

Ge�ezmit dem Veto belegt. Hier i�tal�o
�ogar ein Ge�e zu Fall gebra<ht worden,
das bereits die Billigung der Kownoer Re-

gierung gefunden und das nichts weiter zum
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Ziele hatte, als einen der beider�eitigenVer-

�tändigungim Wege �tehendenVorfall aus

der Welt zu �chaffen.Auch die�esGe�ehzi�t
dem Gouverneur erneut zur Be�tätigungvor-

gelegt worden, Die Litauer haben nun die

Wahl. Sie haben eine allerlezte Möglich-
keit, �ihfür eine Ver�tändigungund für die

�ooft ver�procheneEinhaltung des Autono-

mie�tatuts zu ent�cheiden,Wird auch die�e
Möglichkeit ungenußt gela��en,�owerden die

Memelländer aus die�eroffen�ichtlihenZer-
reißung des Statuts die Kon�equenzen zu

ziehen wi��en.

Merkwürdig i�t,daß auh der Termin für
die Landtagswahlen immer noh nicht fe�t-
ge�etzti�t.Kürzlich hieß es, daß die Wahlen
am 11. Dezember �tattfindenwürden. Neuer-

dings aber i�tdavon die Rede, daß zuer�tdie

Staatsprä�identenwahlen — und zwar An-

fang Dezember — �tattfindenwürden und

daß die Wahl zum memelländi�chenLandtag
erfl nah die�enWahlen durchgeführtwerden

könnte. (Bei der Staatsprä�identenwahl —

es handelt �i< um die Wiederwahl von

Staatsprä�ident Smetona auf weitere �ieben
Jahre — hat das Memelgebiet drei Wahl-
männer zu �tellen,die im November gewählt
werden �ollen.) Im übrigen läßt auh die

wiederholt angekündigte Fertig�tellungdes

neuen Staats�chußge�eßes,das zugleih auh
die Aufhebung des Kriegszu�tandesbringen
�oll,auf �ihwarten. Das Ge�eßbedarf näm-
lih nah �einerAnnahme durch die litaui�che
Regierung auh noh der Be�tätigungdur
den Seim (Volksvertretung). Die Abände-

rungen des Wahlge�eßzesfür die Landtags-
wahl �indinzwi�chenbekanntgegeben worden.

Danach werden auch die im Kownoer Kriegs-
gerihtsprozeß verurteilten und freigela��enen
Memelländer wahlberechtigt und wählbar
�ein.Weiter �inddie Stimmbezirke verklei-
nert und Erleichterungen bei der Wahl-
prozedur ge�chaffenworden. Um das zeit-
raubende Aus�uchen der Stimmzettel im

Wahllokal zu vermeiden, werden die Stimm-

gettelblo>s den Wahlberechtigten bereits drei

Tage vor der Wahl ins Haus ge�chickt.

Die wichtig�teVoraus�eßung einer freien
und unbeeinflußten Wahl i� aber nah wie

vor, daß der Kriegszu�tandaufgehoben, die

litaui�he Staats�chuzpolizei zurückgezogen
und die freie Betätigung im Rahmen des

Autonomie�tatuts gewährlei�tet wird,

-

Die

Memelländer werden es �i<hauh nicht ge-

fallen la��en,daß der Kriegszu�tandnur dem

Namen nah aufgehoben wird, �ondern�ie
können eine wirfklih freie und re<tmäßige
Ab�timmungverlangen.

Polen
Das Deuk�chtumim Ol�agebiet

In der Zeit vom 2.—10. Oktober 1938

wurde das bisher zur T�checho-Slowakeige-

hörende Gebiet zwi�chenOl�aund O�trawißza
— im we�entlichendie politi�chenBezirke
T�chechi�h-Te�chenund Frei�tadt— von Po-
len be�et. Damit �ind rund 23000

Deut�che von der t\<hehi�chen un-

ter polni�he Herr�chaft gekom-
men.

Um einen Überbli> über die prozentuale
Stärke und die Verteilung des Deut�chtums
zu geben, �eienim folgenden einige Zahlen
für wichtige Orte des be�eßtenLandes an-

gegeben. Da das Ergebnis der t�chechi�chen

Volkszählung von 1930 der Öffentlichkeitnicht
vorliegt, muß auf die Volkszählung von 1910
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zurü>gegriffen werden, die in der Ö�ter-

reichi�chenStati�tikBand 1, 1. Heft veröffent-
liht wurde und auf die �i<hauh Polen be-

rief als es �eineAn�prücheauf Abtrennung
�tellte. Bei die�erVolkszählung fragten die

ö�terreichi�chenBehörden allerdings nicht nah
der Nationalität, �ondernnah der zu Haus
ge�prochenenSprache, �odaß die Zählung
kein völlig einwandfreies Ergebnis bezüglich
der Volkstumsverhältni��ebringen

-

konnte.

Insbe�ondere war ein Teil der Bevölkerung,
der nicht deut�h�pra<h(z. B. die Schlon-
�a>en) einfa<h zum Polentum ge�chlagen
worden, obwohl er �ich�elb�tnicht dazu reh-
nete. Immerhin gibt die Zählung wichtige
Anhaltspunkte.



Danach ergeben �ih folgende Zahlen:
d:

Einwohner Deul�he Polen T�chechen

Karwin 16386 1980 13 546 860

Polni�h-O�trau22690 1296 4467 16927

Frei�tadt 4835 1704 2878 253

Trzynietz 3604 876 2485 243

Schibig 2314 715 1558 41

Peterswald 7286 628 1355 5303

Czechowitz 6816 611 5915 290

Orlau 8207 603 2805 4799

Jablunkau 3816 538 3221 57

Friede> 9730 5123 574 4033

Für den bisher t�hechi�henTeil der Stadt

Te�chengab es natürli< 1910 keine be�on-
dere Zählung. Die Zahlen für die ganze
Stadt Te�chenlauteten: 21523 Einwoh-
ner, davon 13 254 Deut�che,6 832 Polen und
1 437 T�chechen.

Für die leßten Jahre liegt keine offizielle
Zählung vor. Eine auf Grund eingehender
Ermittlungen gemachte Zu�ammen�tellung
von Prof. Schindler wurde dagegen im

Jahresberiht 1937 des Bundes der Deut-

�chen,Gau Schle�ien veröffentliht. Die�e
Zu�ammen�tellungläßt erkennen, wie �ehr
das Deut�chtuminfolge der politi�henMaß-
nahmen zurü>gegangen war. Daß die�eeine

Abnahme verur�achten,läßt �ichnicht be-

zweifeln, auh wenn die Unzulänglichkeitder

Zählung von 1910 hin�ihtlihder Volkstums-

verhältni��eberü>�ihtigtwird. Immerhin er-

geben �i<hno< folgende Zahlen für das

Deut�chtum(der Hundert�az der Ge�amtbe-
völkerung i�tjeweils beigefügt):

*

T�chechi�h-Te�chen3 269 Deut�che— 16,7 v. H.
Frei�tadt 1 362 Deut�che= 12,0 v. H.
Friede> 2284 Deut�che= 11,9 v. H.
Hru�chau 701 Deut�che= 128 v. H.
Jablunkau 292 Deut�che— 10,6 v. H.
Karwin 1 329 Deut�che— 13,8 v. H.
Trzynießz 930 Deut�che— 16,4 v. H.

Für die Vorkriegszeit können die Verhält-
niszahlen folgendermaßen einge�häßtwer-

den:

T�chechi�h-Te�chen60 v. H.

Frei�tadt 90 09,

Friede> 60 v. H.

Trzynietz 25 v. H.

Aus die�enZu�ammen�tellungengeht her-
vor, daß das Deut�chtum rein zah-
lenmäßig eine �tarke Volks-

gruppe i�t, Es i�tvöllig unver�tändlich,
wie die reihsdeut�chePre��ebei den Berich-
ten über die Be�ezung dur<h Polen das

Vorhanden�ein die�erVolksgruppe glattweg
ver�hweigen fonnte. Es werden ferner aus

die�enZahlen — wenn man die eingangs
bezeihneten Verhältni��eberüdc�ichtigt—

die Bemühungen der Polen ver-

�tändlich, ohne Volksab�timmung
in den Be�ig des Gebietes zu

kommen, Jhr zahlenmäßiges Übergewicht
i�t in vielen Gemeinden �o wenig über-

zeugend, ihre Unterlegenheit dagegen �oflar,
3. B. in Te�chenund Friede>, daß �icheine

Volksab�timmungnicht unbedingt vorteilhaft
ausgewirkt hätte. Ein unbe�timmter Faktor
wären dabei die Schlon�akengewe�en,ein

einheimi�cherVolks�tamm,der in den Stati-

�tikenmei�tzu den Polen gerechnet wird, �ich
aber �eitder Vorkriegszeit gegen die na-

tionale Überfremdung dur< das Polen- und

T�chechentumauflehnte und Anlehnung an

das Deut�chtum�uchte.Seine Haltung war

bis in die lezte Zeit hinein niht polen-
freundlih. Der polni�cheWojwode Grac-

zinsky, der aus Kattowiz zur Übernahme
der Stadt Te�chengekommen war, weigerte
�ih denn auch, die Schlü��elder Stadt aus

der Hand des Schlon�akenführersund gleich-
zeitigen Bürgermei�ters von T�chechi�ch-Te-
hen, Ko�chdonentgegenzunehmen und ließ
ihn einfah �tehen.Ein Beweis, wie wenig
die Polen

-

mit der Freund�chaftder Schlon-
�akenrechneten.

Das Deut�chtumim Ol�agebiet�iehtauf
eine jahrhundertelange Ge�chichte
zurü> und i�tmit dem Boden unlöslih
verbunden, wenn es �i<au<h weniger um

ländliche, als um �tädti�che Bevölke-

rung handelt. Die Deut�chenhatten in

alter Zeit die haupt�ächlih�tenGewerbebe-

triebe in der Hand, bis �ie�ihauf die Indu-

�triewarfen und dort Gewaltiges �chufen.
Die Indu�trie i�tim we�entlicheneine Schöp-

fung der Deut�chen, die überhaupt bis

zum Weltkrieg �owohl in wirt-

�haftliher wie kultureller Hin-
�iht die Ober�chicht bildeten. Sie

waren Indu�trielle, gutge�tellteBürger, Kauf-
leute, Handwerker und nur �eltenArbeiter.

Das Polentum �ette�ih haupt�ähli<haus
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Arbeitern zu�ammen,die T�chechenwaren
in allen Ständen vertreten, am wenig�ten
allerdings in den be��erge�tellten.Neben dem

deut�hen machte �i<hvor allem jüdi�cher
Einfluß �tarkbemerkbar. Wie �ehraber das

Deut�chtumtonangebend war, zeigt �ihdarin,

daß es fa�tzwei Drittel der Steuerlei�tung
aufbringen mußte, obwohl es zahlenmäßig
nicht entfernt an die�enHundert�agheran-
kam.

Das Ol�alandgehört in �einerEntwi>klung
dem deut�henKulturraum an. Der Grund-

riß der Städte und der mei�tenDörfer (Wald-
häferdörfer) i�t deut�<h.Desgleichen die

Stadtverfa��ungen,die Hausformen und die

Tracht, Dafür, daß auch hier viele Deut�che
im T�chehen-oder Polentum aufgegangen
�ind,�inddie Namen der beiden Per�önlich-
keiten, die heute als die Führer des Polen-
tums im Ol�agebietgelten, ein lebendiger
Beweis. Sie heißen Wolf und Berger.

Worauf �ih die Polen bei der Angliede-
rung be�ondersberufen fonnten, war neben
dem Vorhanden�eineines �tarken,wenn auh
zahlenmäßig nicht überwiegenden polni�chen
Volkstums, die Zu�ammengehörig-
keit mit dem Gebiet ö�tlih der

Ol�a, Die�eTeilung und vor allem
der Schnitt dur<h die Stadt Te�chen�elb�t
war allerdings eine Fehlent�chei-
dung, die �ihmit den un�innig�tenGrenz-
ziehungen,die die Friedensverträge von 1918

�on�twozur Folge hatten, wohl me��enkann.

Für die Deut�chendes Ol�álandes war das

immer flar. Sie vertraten den Standpunkt:
Das Gebiet dies�eits und jen�eitsder Ol�a
gehört �einerGe�chichte,�einerBevölkerung
und �einerWirt�chaftnah zu�ammen.

Seiner Ge�chihte nach, in�ofern als

es als Herzogtum Te�chenin Jahrhunderten
zu�ammenwuchs,noh in der ö�terreichi�chen
Zeit das ge�chlo��eneVerwaltungsgebiet O�t-
�<le�ienbildete und bis 1866 zum Deut�chen
Bund gehörte, �einer Bevölkerung
nach in�ofern,als in die�emRaum drei Völ-

ker aufeinander�toßen und düurcheinander-
�iedeln,ohne daß innerhalb des Gebietes

irgendwie ein Trennungs�trih gezogen wer-

den könnte.

Be�onders augenfällig i�tdie Ge�chlo��en-
heit des Gebietes zu beiden Seiten der Ol�a
im Hinbli> auf �eineWirt�chaft, aus

der un�ereVolksgeno��enauh in den legten
Jahren trog der t�chehi�<henMaßnahmen
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niht ganz verdrängt werden fonnten. Das

O�trau-Karwiner Kohlenrevier lieferte vier

Fünftel der Steinkohlenerzeugung der

T�checho-Slowakeiund galt �honin der Vor-

friegszeit als das größte und wertvoll�te

Kohlengebiet der Doppelmonarchie, Im Jahr
1937 betrug die Kohlenförderung über 12

Millionen Tonnen. Desgleichen befindet �ich
im Ol�agebietder we�entlicheTeil der Roh-
ei�en-und Roh�tahlerzeugungder T�checho-
Slowakei und auh die Ma�chinen-,Textil-
und Papierindu�trie i�tre<ht bedeutend. Das

jeßt gerade hundert Jahre alte Ei�enwerk
in Trzynießz�chließlichi�teines der bedeutend-

�tenEi�en-und Stahlwerke in Europa. Für
die ge�amteIndu�trie aber bildet die Ol�a
keine Grenze. Der Verkehr fließt hinüber
und herüber und wurde durch die kün�tliche
Grenze nur gehemmt, Mehrere der bedeu-

tend�tenBahnlinien des Kontinents �chnei-
den �i<hgerade hier in nord-�üdlicherund

we�t-ö�tliherRichtung, �odaß das Te�chener
Gebiet au < verkehrspoliti�<
außerordentli<h wichtig i�t.

Die Deut�chenim Te�chenerGebiet ver-

traten unter die�enGe�ichtspunktenvon je-
her �eineUnteilbarkeit. Als nah dem Welt-

krieg von der Entente über die Zukunft des

Gebietes beraten wurde, er�trebteman auf
deut�cherSeite �eineNeutrali�ierung und Un-

abhängigkeit, um allen Schwierigkeiten aus

dem Weg zu gehen. In einer Denk�chrift,die

der Friedensfonferenz vorgelegt und in einem

�echzehn�eitigenFlugblatt, das in Wien

unter dem Titel: „Das o�tmähri�<-
�<hle�i�he Indu�triegebiet eine

�elb�tändige, neutrale Repu-
bli >!“ veröffentliht wurde, heißt der Leit-

�aß:„Die Friedenskonferenz möge die Un-

teilbarkeit des Herzogtums Te�chenanerken-

nen und �eineOrgani�ierungals neutrale

Republik mit zwi�chen�taatlihemCharakter
unter völkerrechtlihem Schuße mit allen

Attributen �taatlicherSelb�tändigkeit verfü-

gen, wobei die Regelung der nationalen Ver-

hältni��eauf dem Grund�aßzder vollen na-

tionalen Selb�tverwaltung aufgebaut �ein
müßte.“ Und als das Verhängnis der Tei-

lung �chonüber dem Land �hwebte,�andten
die Te�chenerDeut�chennochmals ein drin-

gendes Telegramm an die Bot�chafterkonfe-

renz, in dem �ie eindringli< darauf hin-
wie�en,wie fata�trophal �i<heine Teilung
in wirt�chaftlicherHin�ichtauswirken werde.



Daß die T�chechendie Notlage Polens, das

gegen die Sowjetunion in �<hwer�temKampf
um �eineExi�tenz lag, ausnüßten und im

Juli 1920 die bekannte Ent�cheidungder

Bot�chafterkonferenzihnen das Gebiet links
der Ol�azu�prach,lag al�oniht im Sinn der

Deut�chen,die auf jeden Fall vereint bleiben
wollten.

Die Bedeutungdes Deut�htums
in dem der T�cheho-Slowakeizuge�prochenen
und jetzt an Polen gefallenen Gebiet ging
unter der t\he<hi�<hen Herr�chaft
zurü>. Immerhin konnten �iedoh, nicht
zuletzt dank ihrer Ge�chlo��enheitin der Su-

detendeut�chenPartei, wichtige Stellungen
halten und �ihvor allem ein �tarkes fu l-

turelles und wirt�chaftliches
Eigenleben wahren.

Der Bund der Deut�chen,die Dachorgani-
�ation,entwid>elte �ih�tändigaufwärts und

hatte zu Beginn des Jahres über 2100 aktive

Mitglieder, während er im Vorjahr nur 1600

Mitglieder zählte. Aus dem übrigen blühen-
den Vereinsleben �eien.hier nur folgende
wichtige Organi�ationen genannt: Die

Bur�chen�chaftSile�ia, der Beskidenverein,
der Deut�cheSportklub, Unter�tützungsverein
gedienter Soldaten, der Deut�chepädagogi�che
Verein und die beiden Männerge�angpvereine.
Außerdem gab es zahlreiche Vereine beruf-
licher und fonfe��ionellerArt. Das Für�orge-
werk verzeichnete hervorragende Lei�tungen
auf allen Gebieten, in der Frage der Ar-

beitslager, der �ozialenund beruflichen Hilfe,
der Säuglingspflege u�w.

Be�onders wichtig war das Vorhan-
den�ein von deut�hen Schulen in

genügender Anzahl, Das Deut�ch-
tum in T�chechi�ch-Te�chenallein hatte je eine

«Volks\hule für Knaben und Mädchen, je
eine Bürger�chulefür Knaben und Mädchen,
eine zweifla��igeHandels\�hule,�owieberuf-
lihe Fortbildungs�hulen und Kindergärten.
Insge�amt wurden in die�en Schulen 1400

Kinder in 40 Kla��enerfaßt.

Die gegenwärtige Lage des

Deut�chtums hat �ich�eitden kurzen Wo-

chen der Zugehörigkeit zu Polen unge -

heuer ver�<hle<tert. Man i� von

polni�cherSeite aus mit einer bei�piello�en
Härte vorgegangen, die überall eingriff und

niht nur den T�chechen,�ondern auh den

Deut�chenunermeßlihen Schaden zufügte.
Die deut�he Sprache wurde als

zweite Amts�prache abge�chafft,
alle deut�henStraßennamen und An�chriften
mußten ver�hwinden und �ämtliche
deut�chen Organi�ationen wur-

den aufgelö�t ; das Vermögen der Ver-

eine ging mit �ofortigerWirkung in den

Be�itzdes Staates über. Ferner mü��enalle

Inhaber von landwirt�haflihem Be�iy um

eine Be�tätigung ihrer Eigentumstitel nach-
kommen, die vielen Nichtpolen vermutlich
verweigert wird. Shließlih wurden \ä m t-

lihe deut�hen Schulen ge�hlo�-
�en ; ob jemals wieder eine die�erSchulen
geöffnet wird, i�tno< unent�chieden,

Bei die�er Härte und Plößlichkeit eines

rüd�ihtslo�enVolkstumskampfes i�tes nicht
verwunderlih, wenn weite Krei�e des

Deut�chtumsim Ol�agebietvon einer tiefen
Mutlo�igkeitergriffen werden. Es gibt nur

wenig Tro�t,daß einige Zeitungen bald dar-

auf die Ha�tder Eingliederung rügten und

die An�ichtvertraten, es �eiein �tarkerMiß-
ton in die Bevölkerung des Gebietes, das

man wie eine Kolonie behandelt habe, herein-
getragen worden. Die Maßnahmen wurden

trozdem im gleichen Sinn weitergeführt!
Es i�tver�tändlih, wenn die deut�chePre��e
in Polen �ih bitter beklagt, es i�tbezeich-
nend, wenn in einem Auf�aß über das

Deut�chtumim Ol�aland,

“

den die mei�ten

deut�chenZeitungen brachten, die Zen�ur
�ehrvieles ge�trichenhat und es i�ter�chüt-
ternd, wenn die legten (natürli<h verboten)
Zeilen des Auf�aßzeslauten: „Das Deut�ch-
tum in Polen hat es verlernt, Hoffnungen
zu hegen“.

W. Gradmann.
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Jugo�lawien

InneroaltGe [Sg gge engen AS derbevor�tehenden
Po fe hrs-Ber-

ordnung — va bifedeutideIugendzeit�chriffen
Die in Süd�lawien für Mitte Dezember
ausge�chriebenen Sfkup�chtinawahlenhaben
die deut�cheVolksgruppe nunmehr vor die

zwingende Notwendigkeit der inne-

ren Sammlung ge�tellt.Sofern bisher
�chonfür eine Wiederher�tellungder inner-

völki�chenEinheit eingetreten worden i�t,
wird die�eForderung jezt mit be�onderem

Nachdru> wiederholt. BB, wird in

einem „Vor den Wahlen“ betitelten Auf�aßz
im Kampfblatt der Erneuerungsbewegung,
„Volksruf“ u. a. folgendes ausgeführt:
„Ange�ichtsder Wahlen dürfte es jedem Deut-

�chenflar �ein,daß die Intere��enun�erer

Volksgruppe ein einheitliches Au�treten
aller volkspoliti�hen Gruppen gebietet.
Wir müßten und �olltenals Deut�che in

die Wahl gehen, mit einem gemein�amen
deut�chen Programm und nicht als Mo�er-
Anhänger, Schlachter-Anhönger, Erneuerer

u�w. Es wäre daher ein Verbrechen, wenn

die Einheit un�ererVolksgruppe daran �chei-
tern würde, daß einzelne Männer per�ön-
lihe Machtforderungen in den Vordergrund
�tellten... Wir werden uns mit allen

Kräften bemühen, die Einheit des völki�chen
Wollens auf noh breitere Grundlagen zu

�tellen.Heute bewahrheitet es �i<hwiederum,

daß wir mit un�erem Drängen auf Einheit
und Einigkeit niht einem plötzlichenEinfall
folgten oder gar hinterli�tigeAb�ichtenver-

folgten, �ondern den Notwendigkeiten der

Volksgruppe dienten. Ange�ichtsder Wahlen
erheben wir erneut un�ereForderung, fklein-

liche Gehä��igkeitenzu begraben und �ih in

den Dien�tder großen Sache zu �tellen.An

uns wird es niht �cheitern.“
In ähnlichem Sinne nimmt auch das als

Organ der alten Volksgruppenführung gel-
tende Neu�aßer „Deut�che Volks-

blatt“ zu die�erFrage grund�äßlihStel-

lung: „Gerade darum i�t es wichtig und

notwendig, daß als politi�<heWillensträger
un�erer Volksgruppe volksverbundene, ar-

beitsfreudige und uneigennüßige Männer be-

rufen werden, die durh< ihre Lebensauf-
fa��ungund Lebensführung den Nachweis
erbracht haben, daß �iedes allgemeinen BVer-

trauens un�eres deut�hen Volkes würdig
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�ind.Nicht das Alter �ollent�cheidend�ein,
�onderndie Lei�tung,niht die Phra�e,�on-
dern die Tat und die Haltung. Neben der

Erfahrung des älteren Mannes �ollauh der

Schwung der Jugend zur Geltung kommen.

Beides i�t vonnöten, damit un�ere Volks-

gruppe er�prießlih geführt werden fönne.

Die Aus�ichtenfür einen guten Wahlaus-
gang�ind niht ungün�tig.Sie �indjedenfalls
gün�tiger, als �ie vòôn manchen, vielleicht
übermäßig be�orgtenVolksgeao��enbeurteilt

werden. Aber eines dazu i�terforderlich, die

Ge�chlo��enheitun�erer Volksgruppe. Die�e
Einigkeit — gewiß von allen Gutge�innten
er�ehnt— fann gerade in dem bevor�tehen-
den Wahlkampf ge�chmiedetwerden.“

In einer anderen Folge die�esBlattes �ind
unter“ der Über�chrift„Gute Stimmung“
folgende Ausführungen enthalten:
„Es i� wirkli<h in allen Teilen, manche
mögen �agen:Gruppen, obwohl ein Grund

zur Gruppenbildung ja eigentlih nicht be-

�teht,un�eres Volkstums der ehrliche Wille

vorhanden, über alle Irrungen und Wirrun-

gen einer unfernen Vergangenheit hinweg
das Trennende zu überbrüc>en und das Ver-

bindende voranzu�tellen.Was jahrelang, wie

es �chien,vergeblih verkündet und gepredigt
wurde, daß auh un�ereheimatliche Volks-

gruppe eine �chi>�alhafteLebensgemein�chaft
dar�telle,die in Freud und Leid, in Glü>k

und Not zu�ammen�tehenmü��e,die�e für
un�ere Selb�tbehauptung lebenswichtige Er-

kenntnis, i�t nachgerade Gemeingut aller

wirklih volfsverbundenen und volfksbewuß-
ten deut�henMen�chenin un�eremVater-

lande geworden.“
Es bleibt nah Scheitern der bisherigen

auf eine für alle Teile tragbaren Einigung
gerihteten Be�trebungen abzuwarten, wie-

weit die grund�ätzlicheBereit�chaftzum Zu-
�ammengehenmit den anderen volfspoliti-
�chenGruppen in die Tat umge�eßtwerden

kann und wie weit es der Volksgruppe ge-

lingen wird, die Au��tellung„unberufener“

Wahlwerber durch ihre ge�chlo��eneWillens-

äußerung zu verhindern.
*



Die Verordnung über die Ein-

�<hränkung des Liegen�chaftsver-
kehrs i�tdur eine am 1. Oktober in Kraft
getretene Abänderungsverordnung auf das

Gebiet �ämtlicherin den Bereich des Kreis-

gerichtes E��egg,Belowar und Wara�chdin
fallenden Bezirksgerihte ausgedehnt wor-

den. Somit fällt nunmehr nahezu das ge-

�amte�lawoniendeut�cheSiedlungsgebiet unter

die Be�timmungendie�erVerordnung, näm-
lih neben den �chonfrüher betroffenen Be-

zirken Unter-Miholjaß, Wirowitiz und Po-
drawsfa Slatina auch die Bezirke Schupanja
(Zupanja), Winkowßi, Mukowar, E��egg,
Na�chitz,Djakowo, Walpowo, �owieBelowar,
Gare�chnißz,Grubi�chinopoljeund Kutina.

Im ganzen deut�chenSiedlungsgebiet wer-

den jezt von den Firmen�childern auf
behördlihe Anordnung hin die leßten
deut�hen Auf�chriften und z. T.

auch die ur�prünglicheNamens�chreibung,an

deren Stelle aus�hließli<hdie phoneti�che
Schreibwei�e zu treten hat, entfernt. Jn

einigen Fällen, �o z. B. in Weißkirchen,
wurde gegen die diesbezüglihe Verfügung
Berufung eingelegt, ohne daß bisher eine

Aufhebung hätte erwirkt werden können.

In Hod�chag wurde der Kindergarten
der dortigen Ländlichen Wohlfahrtsgeno��en-
�chaft,der zuleßt von nahezu 100 Kindern

be�u<htwurde, behördli<h aufgelö�t. Auch
hier �tehtdas Ergebnis der zwe>s Wieder-

genehmigung eingeleiteten Schritte noh aus.

Die derzeit unter Leitung des Direktors

W. Eber�old�tehendedeut�ch-evange-
li�he Schule in Agram beging die

Feier ihres 50jährigen Be�tandes. Die An-

�talt,welche heute einen Kindergarten, eine

Volks- und eine vierkla��igeBürger�chuleum-

faßt, und in der Mehrzahl von nichtdeut�chen
und nichtevangeli�henKindern be�uchtwird,
�teht auf bemerkenswerter pädagogi�cher
Höhe und hat �i<him Hinbli> auf Vermitt-

lung deut�chenSprach- und Kulturgutes be-

deutende Verdien�te erworben.

Neuerdings er�cheinenin Süd�lawien zwei
deut�cheZeit�chriften, die haupt�ächlich
von der Jugend getragen und ge�taltetwer-

den: Der „Schwäbi�che Volkser-

zieher“, Zeit�chriftfür deut�cheLehrer und

Eltern im Königreiche Jugo�lawiener�cheint
vierteljährlih. Als Herausgeber zeichnet Dr.

IJ. Tri�chler,als Schriftleiter A. Gauß, beide
in Neu-Werbaß. Neben den engeren Er-

ziehungsproblemen �ollenau< in der Zeit-
�chriftalle für die Volkstumsarbeit wichtigen
Fragen behandelt werden.

„Schaffende Jugend“, Monats�chrift
für die deut�heJugend im KönigreicheJugo-
�lawien, �oll als volksdeut�<heJugendzeit-
�chriftdie aktiven Kräfte der Jugend um �ich
�ammeln. Herausgeber i�tDr. A. Maurus

in Neu�atz,Schriftleiter Dr. A. Lehmann in

Pant�chowa.

Beide Zeit�chriftenliegen in ihrer zweiten
Folge vor.

Rumänien

Das Deuïf�chtumganz unter dem Eindru> der Befreiung Sudeten-

deut�hlands— Die deuk�heVolksgruppe in Rumänien �tehtnah
wie vor auf dem Boden der Karlsburger Be�chlü��e— Gewi��eFork-

�chrifte�indzu verzeihnen

I�t es noh nötig zu �agen,daß auch die

Deut�chenRumäniens die großen Ereigni��e
des September, die in der endlichen Erlö�ung
des Sudetendeut�htums aus der t�chechi�hen
Knecht�chaftihren Gipfel erreichten, mit

glühender Anteilnahme und zum Schluß mit

hochauf�<häumenderBegei�terung verfolgt
haben? Daß wochenlang der Hauptgegen-
�tand der Ge�prächein allen Volks�chichten
bis zu den einfa<h�tenLeuten hinab der Hel-

denfampf der unterdrü>ten Volksgeno��enim

t�heho-�lowaki�<henStaat gewe�eni�t? Es

hat �ihauh bei uns wieder einmal gezeigt,
daß das deut�cheBlut heute überall in glei-
hem Puls�hlag �trömt, wo immer in der

Welt die Herzen pochen. Zwei rührende
fleine Bei�piele mögen für die Ge�innung
Zeugnis ablegen, die �ihbei die�erGelegen-
heit betätigte. Einer �äch�i�chenHoh�chülerin
in Hermann�tadtwird bei einem Zu�ammen-
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�toßvon Kraftwagen das eine Bein zer-

quet�cht,�odaß es bis zum Knie abgenom-
men werden muß; �ieerträgt die fur<htbaren
Schmerzen geduldig, indem �ieimmer wieder

�agt: „Was i�tdas gegen die Qualen, die

�ovieleSudetendeut�chein die�enTagen aus-

�tehenmü��en?“— Und in Kron�tadtwer-

den jeßt von ver�chiedenenVolksgeno��en
große Spenden zu völki�chenZwed>en ge-
macht mit der Begründung„aus Freude über
die Befreiung der Sudetendeut�chen!“

Gewiß, es mi�cht�i<in die�ealtrui�ti�che
Freude auch der Gedanke darein, daß der Tag
von München, an dem Frankreih und Eng-
land in der Erkenntnis der Unmöglichkeit,
ihre bisherige deut�<hfeindlihePolitik fort-
zu�ehen,�i<hzum Frieden bequemten, daß
die�er29. September auh einen Wendepunkt
in der allgemeinen Behandlung der natio-
nalen Volksgruppen in den fremdvölki�chen
Staaten bedeuten und diejenigen Mehrheits-
völfer zur Be�innungbringen wird, die im
Vertrauen auf die Protektion der großen
We�tmächteund auf die Pflichtverge��enheit
der Genfer Liga ihre Minderheiten Schritt
für Schritt zu entrehten bemüht waren. Auch
die Deut�chenRumäniens hegen die �ichere
Erwartung, daß die zwar �eitEinführung
der autoritären Regierung im Februar d. I.
einge�chlagene,aber nur �ehrzögernd ver-

folgte Richtung auf eine ent�prehendeBe-

handlung der Volksgruppen nun zu ent�chie-
deneren Ergebni��enführen werde. Selb�t-
ver�tändlichi�tunter uns niemand �ourteils-

los, daß er nicht ein�ähe,daß die nationalen

Verhältni��ein Rumänien we�entlih anders

liegen als bei den Sudetendeut�chen,�odaß
wir nicht eine Selb�tverwaltungin dem Aus-

maße verlangen dürfen, wie es jene Volks-

geno��enmit Recht taten, ehe �iedur< den

t�hehi�hen Starr�inn zur Loslö�ung ge-

zwungen wurden. Was wir fordern und uns

zu erkämpfen ent�chlo��en�ind,i�tnur eine

�trenge Einhaltung der im zwi�chen�taat-
lichen Minderheitenvertrag vom 9. 12. 1919,
in den zu Ge�ezesfrafterhobenen Be�chlü��en
der Karlsburger rumäni�chenVolksver�amm-
lung vom 1. Dezember 1918, �owiein mehre-
ren andern rumäni�chenGe�eßenver�pro-
enen Gleichbere<htigung, �owievolle Freiheit
des fulturellen Lebens. Unter die�enVoraus-

�ezungen fügen wir uns als �elb�tändige
Volksindividualität loyal in den Rahmen des

rumäni�chenStaates und wollen mit dem
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Mehrheitsvolk in Frieden und Freund�chaft
zu�ammenarbeiten.

Seit der Münchener Tagung i� im Ver-

halten der rumäni�chenBehörden den Volks-

gruppen gegenüber einer�eits ein {wacher
Fort�chrittzu bemerken, anderer�eits aber

�inddoh auch wieder Ver�uchezur Sabotage
dur< untergeordnete Amts�tellen fe�tzu�tel-
len, eine Er�cheinung,die �ih immer gezeigt
hat. Die Zen�ur,die den deut�chenZeitun-
gen die Berichter�tattungüber die Vorgänge
in der T�cheho-Slowakei er�hwert hatte,
möchte auh jezt noh jede Betrachtung über

die neuge�chaffenenVerhältni��ena< Kräf-
ten unterdrü>en, von den Äußerungen über
die Minderheitenfrage gar niht zu reden.

In der Stadt Schäßburg �indin der leßten

Zeit zahlreihe Straßennamen rumäni�iert
worden, In Kon�tanza,dem Vorort der Dob-

rud�cha,wurden einige deut�heBur�chenvon

der Gendarmerie aus nichtigem Anlaß �{<wer
mißhandelt. Es hat den An�chein,als woll-

ten verantwortungslo�e Elemente die Zeit
noch zu Vexationen ausnügen,ehe eine klare

Regelung dies unmögli<hmacht.

Aus dem wirt�haftlihen Leben

�indeinigermaßen befriedigende An�ätzeeiner

Neuge�taltung zu melden. Die kleineren

deut�chenBanken �chließen�ihzu Einheiten
zu�ammen,die größeren heben �ichallmählich
auf die Höhe, die �ievor Einbruch der großen
Kri�e von 1930 erreicht hatten. Die einzige
heimi�cheVer�icherungsan�talt,die Hermann-
�tädter „Trans�ilvania“, die im September
ihren 70jährigen Be�tandfeiern durfte, drängt
die ausländi�chenmehr und mehr zurü>. An

der Organi�ationdes deut�chenGewerbes wird

mit Eifer gearbeitet, indem Lei�tungskämpfe
und Aus�tellungenveran�taltetwerden. Von

be�onderer Bedeutung �inddie�e

.

dort, wo

das deut�heGewerbe noh weniger entwid>elt

i�t,�owieda, wo in der neue�tenZeit das

fremdvölki�heGewerbe, von der Regierung
nachhaltig unter�tützt,immer mehr an Raum

gewinnt. Eine von der Vereinigung der

Banater deut�chenGewerbetreibenden und

Kaufleute ‘im September in Teme�chburg

veran�talteteAus�tellung zeigte unverkenn-

bare Fort�chritte und hat das Vertrauen

zum Können heimi�cherdeut�cherMei�ter ge-

hoben.
Unter den be��arabi�hen Deut-

\<hen werden große An�trengungengemacht,
um den Volks�chulen,um deren volle und



ehrlihe Anerkennung durch die Staatsmacht
�charfgerungen wird, geeignete Heim�tätten
zu �chaffen.In den leßten Wochen habendie

Gemeinden Eigenfeld und Alexan-
derfeld ihre Schulräumlichkeiten beträcht-

Liber�ee

lih vergrößert, während die nur 130 Seelen

zählende evangeli�he Gemeinde Neu-

Alexandrowka, eben�o wie die von

Albota an Stelle der bisherigen Bethäu�er
�<mud>eKirchen ge�etzthaben.

Bereinigte Staaten von Amerika

Ein abermaliges Ber�agen des bürgerlihen Deut�chamerikanertums
in hi�tori�<herStunde? — Die Wühlarbeif der Emigranten und Kom-

muni�ten— Ergebni��eder neuen „Nazi“-Unter�uhung— Das ameri-

fani�heProgramm des Amerikadeuk�henVolksbundes — Neue Ein-

heifsfront des Deul�htkumsvon Chicago — Der Zwi�chenfallvon New

Braunfels — Pa�tor Frif�<h'sMahnung auf dem Siebenbürger-
Sach�en-Tag— Das Ende der „We�tlihen Po�t“— Ehrungen ver-

dienter Deut�hamerikfaner

Wenn im letzten Länderbericht des Jahres
1938 über das Deut�chtumin den Vereinigten
Staaten der Ver�uh einer Beurteilung der

allgemeinen Lage gemacht werden �oll,�o
muß die�emit der Aufzeichnung einer �{<we-
ren Gefahr beginnen, die dem amerifani-

�chenDeut�chtumim leßten Jahre erwach�en
i�t. Die�eGefahr be�tehtdarin, daß — um

es ganz offen auszu�prechen— das Deut�ch-
tum der Vereinigten Staaten den Glauben
an �ihund �eineMi��ionverliert, indem �ih
bei ihm als Reaktion auf die �eitJahren
tobende Hetze gegen den National�ozialismus
und das Dritte Reich und die in die�emZu-
�ammenhangausge�prochenenVerdächtigun-
gen gegen das USA-Deut�chtum der gleiche
Minderwertigkeitskomplex wie-

der auszulö�en beginnt, der �einVerhalten
während der Kriegsjahre gekennzeichnet hat.

Aus Ang�t,�ih dur< bewußt deut�ches
Auftreten mit den bö�enNazis zu identifi-
zieren, oder au<h aus Sorge um die dur<h
eine po�itive Stellungnahme zum Dritten

Reich gefährdete wirt�chaftliheExi�tenz,hat
�ihbei der großen Ma��edes Deut�chameri-
kanertums eine Art amerikani�her Über-

patriotismus entwid>elt, der in einzelnen
Fällen �ogarzu einer glatten Ablehnung des

heutigen Deut�chlandsgeführt hat. Genährt
wird die�eAng�t -P�ycho �edes Deut�ch-
amerifanertums dur< die äußer�tge�chi>te
Propaganda und Wühlarbeit der �eit
1933 aus dem Reich geflüchteten Per�önlich-

keiten, die în USA. ein A�ylgefunden haben
und deren Politik offenbar darauf ausgeht,
die Führerrolle im Deut�chtumzu �pielen.
Die�eEmigranten, derer in USA. �o
viele �ind, daß �iemangels des Fehlens
einer Führer�hiht des boden�tändigen
Deut�chtums in die�emeine Rolle zu �pielen
vermögen,bedienen �ihzur Erreichung die�es
Zieles einer äußer�t ge�chi>tenund vom

Judentum und der Heßpre��ewirk�amunter-

�tüßtenPropaganda, die darauf hinausläuft,
daß das Deut�chtumder Vereinigten Staaten

�einebe�tenMänner und be�tenKräfte einem

�ogenannten Emigrantentum verdanke und

daher zur Toleranz verpflichtet �ei.Es mü��e
Emigranten vom Schlage eines Brüning,

Curtius, Treviranus, Thomas Mann, Ein-

�teinu�w.genau �omit offenen Armen emp-

fangen wie es einen Carl Schurz mit Stolz
einen der Ihren genannt habe.
Die�e Propaganda will al�o das Emi-

grantentum der Jahre nah 1933

den großdeut�hen Vorkämpfern
des Jahres 1848 gleich�tellen und

dem Deut�chtumdes Landes die Emigran-
ten als Führer aufoktruieren. Daß die�erin
feinem anderen Lande der Welt auh nur

denkbare Ver�uch �ogar nicht unbeträchtliche
Aus�ichtenauf Erfolg hat, haben die Ereig-
ni��eder legten Monate zur Genüge be-

wie�en.
So hielt auf dem „Deut�chenTag“ der

Stadt Baltimore anfangs September ein
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gewi��erProfe��orDr. Thomas von der

Marine-Akademie von Anapolis die deut�che

Fe�trede,in der er �ihzu folgenden Säßen
ver�tieg:

„WirDau�batierltanee�ind�tolzauf jedes
einigeDeut�chland,einerlei, unter welcher
Regierungsform es lebt. Un�ere Anhäng-
lichkeit i�tgrößer als die Sorge um die je-
weilige Regierung, die in Deut�chland
herr�<ht.Wir de>en etwaige Ungerechtig-
keiten mit dem Mantel der Liebe zu. Un�er
Deut�chland und Deut�chamerika�chließt
auh das and! He tnrtQ NES,
Curtius’, Brünings, Thomas
Mann's ein.

Heute gilt für uns no<, was Carl Schurz
�agte, daß wir Deut�chamerikaner keine

Sonderintere��enpflegen. Un�ereRechte �ind
die des ganzen E Gemeinwe�ens.
Eine deut�chepoliti�chePartei kann es hier.
niht geben. - Vir �indDeut�chefür,
niht in Amerika.“

Daß �olcheÄußerungen auf einen frucht-
baren Boden zu fallen vermögen, wird in-

de��ener�trihtig klar, wenn man bedenkt,
daß z. B. die aus dem Reich geflohenen Kom-

muni�ten,Juden und Gewerk�chaftsbonzenin
USA. in der Maske eines „Deut�<
Amerikani�hen Kulturbundes“

für ein „wahrhaft demokfrati�hesDeut�ch-
tum“ eintreten und �ih er�tkürzlih ein aus-

�<ließli<aus Salonbol�chewi�tenbe�tehendes
Emigrantentum als „Schußverband deut�ch-

amerifani�herSchrift�teller“ mit Thomas
Mann als Ehrenprä�identen in New York
etabliert hat. Zieht man dazu noh in Be-

tracht, daß ein großer Teil der deut�chenVer-

eins- und Verbandsführer in USA. noh
Überbleib�el der liberali�ti�henEpoche �ind
und �elb�tin �olchenOrgani�ationenwie der

„Steuben Society cf America“ der jüdi�che
Einfluß niemals ge�chwundeni�t,�odürfte
man �ihüber den Ern�tder Lage wohl im

Klaren�ein.
Es geht die�en Emigranten und ihren
Hintermännern �owie den von ihnen ins

Schlepptau genommenen deut�chenVereinen

und Verbänden in der Haupt�achedarum,
den Wider�tand des bewußt volks-

deut�< denkenden Elements und des fämp-
feri�hen Deut�htums zu brechen, Zu
die�emZwed>e �ollteeine Di�tanzierungder

großen Ma��endes Deut�chamerikanertums
vom Amerikadeut�henVolksbund und allen

mit ihm auf gleiher Grundlage kämpfenden
Organi�ationenherbeigeführt werden.
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So wurde denn von der Sieuben Society
wie auh von den Vereinsführern, den Red-

nern der „Deut�hen Tage“ und der dem

Einfluß der verjudeten „New Yorker Staats-

zeitung“ unterliegenden Pre��eder volks-

deut�cheGedanke, der Gedanke der Volksge-
mein�chaft der Deut�chen als unameri-

kani�<h“und landesverräteri�< hinge�tellt,
wobei man �ih die von der jüdi�chenPre��e
�eitJahren erhobenen Anklagen und An-

�chuldigungengegen den Bund, in denen

die national�oziali�ti�heWeltan�chauung

gleich Politik ge�eßtwird, zu Nutze zu machen
ver�tand.

Eine vom Verfa��ervorgenommene An a-

ly�e des gei�tigenInhalts von mehr als

einem Dugßgend deut�cher Ta

Feiern hat die �elt�ameÜberein�timmung
der Fe�tredner in folgenden programmati-
�chenErklärungen gegeben:

Niemand kann zwei Herren zugleich dienen;
niemand fann Amerikaner und zugleich
Deut�cher�ein.

Wir haben als Amerikaner der Verfa�-
�ungdes Landes die Treue zu halten; die�e
aber i�tdemofrati�<und �tehtauf dem Bo-
den derra��i�chenund religiö�enToleranz.

Ob wir nun die national�oziali�ti�cheBe-

wegung im alten Vaterlande als eine rein

politi�cheauffa��enoder gar in ihr eine neue

Religion erbli>en wollen, das ändert nichts
an der Tat�ache,daß �ienational i�t und

nicht international und uns daher nicht be-

rühren darf.

Die�ehöch�teigenartige Überein�timmung
gibt zu der Frage Anlaß, ob hier nicht be-

�timmteDirektiven �eitenseiner Zentral�telle
vorliegen, ob nicht mit die�enund anderen

Mitteln das Deut�chtumAmerikas widerum
— wie im Jahre 1917 — reif für die „Demo-
kratie“ gemacht werden �oll. Denn daß eine

gewi��eMethodik angewandt wird, wie �ie
ebenfalls in der Berichter�tattungüber die

Ergebni��eder Unter�uhung des Amerika-

deut�chenVolksbundes zum Ausdru> kommt,

i�toffen�ichtlih.Nicht um�on�terteilen kom-

muni�ti�<heund marxi�ti�cheBlätter die�em

unmännlichen Verhalten deut�her Vereine

und Vereinsführer ihr uneinge�hränktesLob,

�ehen�iedoh bereits ihr Ziel, die Di�tanzie-

rung des bürgerlichen Vereinsdeut�htums
vom Bund, verwirkliht. Triumphierend
richtet das fommuni�ti�cheAin einem „Wa auf, deut�<
Freunde!“ über�chriebenenLeitauf�aßLE



gende Worte an die Adre��edes Vereins-

deut�<tums:
„Ihr habt den Bündlern des �auberen

Herrn Kuhn den Stuhl vor die Tür ge�etzt.
Das i�t �chönund gut, aber es genügt nicht.
Der Scheidung, die ihr vollzogen habt, muß
eine durchgreifende Neuordnung des deut-

anz Amerika hin formiert �iheine

ge!lylolfensFront gegen alle Deut�chen,die

nicht den Mut aufbringen, mit der Hitlerei
radikal zu brechen. Täu�chtEuch nur ja nicht:
die Zeit des Kompromißlertums und der be-

rühmten „mittleren Linie“

.

i�t vorbei.
Amerika läßt �ih niht länger
vor�hwindeln, mankönne glei-
zeitigzumHakenkreuzbeten und
die amerikfani�he Verfa��ung
verehren. Niemand kann zween

Herren dienen.“

Klingt nicht aus die�em Aufruf einer

tommuni�ti�chenZeitung der gleiche Ton wie
aus den Reden auf den „Deut�chen Ta-

gen“? Auch �on�t�inddie Spalten des

„Volksecho“ reht auf�hlußrei<h,�oerfährt
man aus ihnen, daß in allen Fällen, wo ein

„Deut�cherTag“ ohne Hi��ungder Haken-
freuzflagge und ohne Anwe�enheiteines

Reichsvertreters �tattfand,die Kommun i-

�ten mit ihren Helfershelfern
verantwortlich dafür waren, wie �ie
auch die Fortführung der deut�chenSprach-
�chulein St. Louis hintertrieben haben.

Es i�tdem jüdi�h-kommuni�ti�hewEmi-

grantenklüngel ja auh wirkli<h ein leichtes,
heutzutage jedwede po�itiveDeut�htumsar-
beit in USA. lahmzulegen. Und wenn es �ich
nur um einen Ge�angvereinhandelt, der

�eineNoten und Liederbücher aus Deut�ch-
land bezieht, �ogenügt oft �honein anony-
mer Telefonanruf bei einer amerikani�chen
Zeitung, um bereits am näch�tenTage eine

Hetzkampagne gegen den Verein und �ämt-
liche �einerMitglieder in Szene zu �etzen,die
an Niedertracht unerreicht i�tund oft für die

Betroffenen den Verlu�t ihrer Stellungen,
den Boykott ihres Ge�chäftesoder �on�tige
materiellen Schäden zur Folge hat.

Ange�ichtsdie�er�ih über ganz Amerika

er�tre>enden Ein�chüchterungskampagne
konnte es der Herausgeber der „New
Yorker Staatszeitung“, Victor

Ridder, wagen, vor dem Unter�uchungs-
aus�<hußdes amerikani�chenKongre��esdie

Behauptung aufzu�tellen,80 Prozent der

Deut�chamerikaner �eien gegen den

Amerikadeut�hen Volksbund und damit

gegen den National�ozialismus und die re�t-

lihen 20 Prozent verhielten �ih in-

different ihm gegenüber. Seit dem Jahre
1934 �ei die Nazi-Bewegung unter dem

Deut�chtum zu�ammengebrochen.

Nun, Herr Ridder i�tden Beweis für die�e

Behauptung �chuldiggeblieben, dafür aber

hat das Deut�chtum den Gegen-
beweis erbracht, denn gerade in der

Stadt New York, in der Herr Ridder be-

heimatet i�tund wo auch �eineZeitung er-

�cheint,hat der vom bürgerlihen Deut�htum
aufgezogene und von der „Staatszeitung“
mit allen Regi�ternder Überredung propa-

gierte „Deut�he Tag“ im Madi�on Square
Garden mit einem fläglihen Fiasko geendet,
knapp 7000 Men�chenwaren zu der in

früheren Jahren von über 20000 be-

�uhten Feier er�chienen, während der

Amerikadeut�he Volksbund mit �einen zu

gleicher Zeit abgehaltenen zehn Paral-
lelver�ammlungen zur Befrei-
ung Sudetendeut�chlands 25000

Deut�ch�tämmige unter �einem Ban-

ner vereinigen fonnte!

Der Amer ikadeut�cheVolksbund
kann troy der gegen ihn laufenden Unter-

�uchungoder vielleiht gerade infolge der-

�elbenund der damit für ihn gemachten Re-

klame eine Reihe von Erfolgen und ein

weiteres An�chwellender Mitgliederzahl bu-

hen, Die Unter�uchungkann ihn völlig kalt

la��en,denn was auf ihr zu Tage gefördert
wird, i�toffenkundig Un�innund wohl auh
nur dazu berechnet, einer �en�ationslü�ternen

Pre��eneue Nahrung zu liefern, denn wenn

z. B. von einem Zeugen, der von Beruf
Zeitungsreporter i�tund als �olcherbereits

ganze Serien von Schauermärchen über die

Tätigkeit der Nazis in USA. verfaßt hat,
die Behauptung aufge�telltwird, daß der

Bund mit �einen 80 Ortsgruppen,
25000 Mitgliedern und 500000

Sympathi�ierenden als wirkliches
Ziel die Schaffung eines über ganz Amerika

verzweigten Spionage- und Sabo-

tage-Sy�tems habe, um mit ihm
Deut�chland im Falle eines Krieges mit

USA. zur Hilfe zu kommen und im Deu t-

�hen Ausland-In�titut zu Stutt-

gart die eigentlihe Zentrale des Bundes zu

�uchen�ei,�o gehören derartige Behauptun-
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gen zu offen�ichtlichin das Reich der Phan-
ta�ie,als daß man �ieern�tnehmen könnte.

Gegen die�eund ähnlihe Behauptungen,
�owiegegen die Unter�tellung,daß der Bund

die deut�hen Reichsvertretungen in USA.
kontrolliere und mit ihnen in eng�terVer-

bindung �tehe,hat denn auh der Deut�che
Bot�chafter in Wa�hington, Die>hoff,
bei der amerikani�chenRegierung \< är f� e

Verwahrung eingelegt, Der Bot�chaf-
ter erklärte, daß es bereits �eitlängerer Zeit
den deut�chenStaatsbürgern in USA. �treng
verboten �ei,�ichdem Bunde anzu�chließen,
denn es �eidie Pflicht aller Reichsdeut�chen,
�ih in keiner Wei�e in inneramerikani�che
Angelegenheiten einzumi�chen.Die deut�che
Regierung habe von jeher den Standpunkt
vertreten, daß der Amerikadeut�\<e
Volksbund als eine rein amerikta-

ni�he Angelegenheit anzu�ehen�ei,
deshalb habe auch niemals eine geheime Ver-

bindung zwi�hendem Bund und dem deut-

�hen Bot�chafteroder den deut�henKon�u-
laten be�tanden.

Im Amerikadeut�chenVolksbund hat denn

auh eine rein amerifani�he Ausrichtung
�eines Programms und �einer Kampfziele
�tattgefunden.Der Bundesgruß i�tnicht län-
ger mehr das deut�che„Heil“, �ondern der

von ihm geprägte Kampfruf „Free
America!“ und das anfangs September
im Camp Nordland vom Bundesführer
Kuhn verkündete Programm lautet im

we�entlichen:

1. Wir treten für die Verfa��ung,die Flagge
und die hohen Ideale der Gründer un�erer

N ein.
Wir fordern ein �ozial-gerehtes,wei-

HSE
Ariern regiertes Amerika,

US
von Ariern kontrollierte

Cn die frei von jüdi�her und
von Moskau

Maier Bahert!hung �ind.
4. Wir verlangen, daß alle wichtigen Po-
�tender Regierung,der Landesverteidigung
und der

E
mit Ariern be-

�ettweri

5, VieForbineinen Abbruch der diplo-
mati�chenBeziehungen mit

Eein Verbot der fkommuni�ti�<henPartei in
den Vereinigten Staaten und

areVerfolgung aller bekannten Kommuni�ten
wegen Hochverrats.

6. Wir fordern �ofortigeEin�tellung der

Zula��ungaller unerwün�chten,als politi�che
Flüchtlinge getarnten Ausländer in das
Land.
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r fordern eine gründlihe Reinigung
un�ererwichtig�tenPropaganda- und Unter-
haltungsmedien, der Hollywooder Filmindu-
�trie,von allen ausländi�chen,�taatsfeind-
lichen Lehren.

Zu�ätzlicherklärt der Bund in �einemOr-

gan „Deut�cher We>ruf und Be-

obachter“, das �eitOftober mit dem eng-

li�hen Untertitel „The Free American“

er�cheint:

„Wir �indeine amerikani�chèOrgani�ation
*

und nichts anderes. Als amerikani�cheOr-

gani�ationhaben wir um die�erun�ererHei-
mat willen den Kampf gegen den Juden auf-
genommen. . .

, Un�ereGegner nennen uns

die Nazis, und wir bekennen uns in die�em
Sinne auchmit Stolz dazu. Wir �inddie

amerifani�henNazis! . Der Bund be�teht
in �einemge�amtenMitgliederbe�tandeaus-

�hließli<aus amerifani�hen Bürgern
Die�esAmerika hat heute das Engli�cheals
allgemeine Verkehrs\prache aller �einerBür-
ger miteinander. Die�e alles über�pülende

N der E Sprache bedeutet aber

t, daßAmerika ein engli�chesLand i�t.

illionen ihrer
Söhne und Töchter übersMeer

ES
und

�oent�tanddie�esAmerika als E Schöp-
fung Ge�amteuropas. . . Ein jeder Ameri-

kaner, der niht E i�t,wäre
ja gar niht auf d elt, wenn die�es
Europa nicht CRDandEnwäre, Europa und

�eineVölker und Staaten �ind un�er aller

Mutter, aber es i�tdas ganze Europa und

niht nur ein Teil davon.

„So bekennen wir

.

Amerikaner deut�chen
Blutes uns auh zu un�ereralten deut�chen
Heimat, Stets werden wir uns mit den

deut�henMen�chenjen�eitsdes Ozeans ver-

bunden fühlen dur< die Bande des Blutes,
durch die Kräfte un�eres Herzens, durch die
Werte un�ererKultur. Die�es Bekenntnis
und die�eVerbundenheit bedeutet aber
kein politi�hes Hinüber�chielen
nah der alten Heimat. Gerade Deut�chland
hat im Gegen�aßzzu einigen anderen euro-

päi�chenNationen , nie den Ehrgeiz gehabt,

2 hier auf amerikani�chemBoden fe�tzu-

�een.Dies gedenkt es auh �elb�tver�tänd-
lih in Zukunft nicht zu tun. Aber gerade
aus die�emGrunde la��enwir uns als Ameri-

kaner deut�chenBlutes nicht in die E>e drüf-
fen und den Anteil, den Men�chenun�eres
Blutes an dem Aufbau die�esLandes hatten
und haben, �tändigverkleinern und verleug-
nen. . . . Daher weichen wir keinen Schritt
zurü> und wi��enauh, daß wir Verrat an

un�ereramerikani�chenHeimat üben würden,
wenn wir die�eSchläge ein�te>enwollten.



Wir denken niht daran. Wir �chlagenzu-
rü>! Gewiß tun wir das zunäch�tum un-

�erer�elb�twillen, aber es i�tzugleih ein

Kampf für die�esLand und �einebedrohte
Freiheit.“

Mit der in die�erErklärung enthaltenden
Fe�t�tellung,daß der Amerikadeut�cheVolks-
bund �elb�tnichts anderes als eine ameri-

kani�he Kampforgani�ation und eine eng-

li�h-�prachigeaber niht England-hörige
judengegneri�chheVereinigung �einwill, �ei
die�erTeil des Berichtes abge�chlo��en.

Daß es inde��ennicht an ein�ihtigenStim-
men fehlt, welhe die eingangs erwähnte
Gefahr erfannt haben, dafür legt der

„Philadelphia Herold“ Zeugnis ab,
wenn er unter der Über�chrift„Wann
gehen uns endli<h die Augen
au�?“ in Bezug auf die allgemeine Deut-

�chenhezze�chreibt:

„Leider �cheintdie Gefahr genau �oan die
Wand gedrü>t zu werden wie im Jahre 1917
von einem großen Teil un�eresDeut�chtums

20 nicht erkannt zu werden, was in er�ter
er geradezu unverantwortlichen

Gleichgültigteitzuzu�chreibeni�t. Es �cheint,
aß manchen Krei�en das Pinochle-Spielen

und die Bier- und Stammti�chpolitikwich-
tiger er�cheint,als die Dinge, die un�er
Deut�chtumbetreffen.

amentli<h i�t un�er älteres Deut�chtum

M frei zu Preent denn geradehier fin-
ir Leute, die wohl die Tätigkeit derA Deut�chen kriti�ieren, jedo< �elb�t

niht den Mut aufbringen, gegenHetze und

Lüge Front zu machen. men wir

nAmerikadeut�chen Vols int

weg, was bleibt dann übrig?
Haben wir einen vereinigten „Pinochle-Ver-
band“ oder eine andere Organi�ation, die
�ih in der Öffentlichkeit bemerkbar macht
und das uns zu�tehendeRecht fordert und
dafür kämpft? — Nein, das könnte viel-
leiht mit Ungelegenheiten verbunden �einund
den einen oder anderen aus der gewohnten
Ruhebringen... Wenn wir allerdingsweiter

�hlafenwollen, dann brauchen wir uns nicht
zu wundern, wenn das Deut�chtumAmerikas
als „lebender Leichnam“ betrachtet
wird. Wann Se dir, lieber Deut�cher,end-
lih die Augen auf?“

In Chicago e eine deut�ch-amerika-
ni�he Einheitsfront im Werden be-

griffen. Geboren aus der Abwehr der im

Zu�ammenhangmit der �udetendeut�chen
Frage erneut ein�ezendenPre��ehezegegen
Deut�chland,will die an jenem denkwürdigen

29. September aus den Vertretern von 40

deut�hamerikani�<henVereinen und Verbän-
den gebildete Einheits�ront alle wichtigen
Lebensfragen des Deut�chtumsvon Chicago
wahrnehmen und vertreten.

Zu die�erGründung �chreibtder „Hei-
matbote“ �ehrrichtig:
„Es war eine �ehrtraurige Tat�ache,die
�eitJahrzehnten immer wieder in Ér�chei-
nung trat, daß das Amerikanertum deut�cher
Ab�tammungden �hweren, niht ganz un-

gerechtfertigten Vorwurf auf �i< laden

mußte, daß es �ichbis jezt jedwede Infamie
und Schmach gefallen ließ, die man ihm E�einerunentwegten Mitarbeit an dem Auf-
bau des Landes und troßz�einerunverbrüch-
lihen Treue zum Staat und Land antat.

Insbe�ondere�eit1916 waren es die Deut-

�chenha��er,die keine Gelegenheit vorüber-
gehen ließen, um dem �chlafenden,geduld-gen deut�chenMichel eins am Zeug zu
fli>den. Er ließ �i<auch alles

EE
er-

duldete jedwede Erniedrigung �einer Ehre
und �einesAn�ehens. Die Folge die�er�träf-
lichenDuld�amkeit war unausbleiblih. Nur
ein Bei�piel:Politi�he Bonzen mißbrauchten
�tets und �tändigdas in �ie�eitensdes deut-

�chenMichels ge�eßteVertrauen mit dem

Hinweis, daß die�erdoh niemals eine ern�te
Gefahr für �ie�einkann, denn das Deut�ch-
tum bildet auf Grund �einer Zerri��enheit
keine Macht. Und �okam es, daß man es

�ih in den legten drei Monaten erlaubte,

Tag für Tag einen Schmußkübel über das

Hauptdes Deut�ch-Amerikaners�chüttenzu
la��en.“

Die�emalten Übel �ollmit der Gründung
oben erwähnter Einheitsfront abgeholfen
werden. Die Zukunft wird lehren, mit wel-

chem Erfolg. Das Deut�chtumChicagos hat
bereits in �einerArbeitsgemein�chaftfür den

„Deut�chenTag“ eine wenn auh unpoliti�che
Spitzenorgani�ation,die in die�emJahre den

„Deut�chen Tag“ zum er�tenMale nicht
in dem früheren reprä�entativen Rahmen als

Großkundgebung feierte, �ondern ihm den

Charafter eines Volksfe�tes gab. Troßdem
und trotz eines geringeren Be�uches nahm
die Feier einen durchaus würdigen Verlauf.
Der alten und der neuen Heimat wurde dur<
Hi��ender Flaggen beider Länder die Ehre
erwie�en und in den Fe�treden wurde �o-

wohl vom Stadt�chaßmei�terGu�tavBrandt

wie auch von Po�tmei�terErn�tKrütgen
die Notwendigkeit eines einigen Zu�ammen-
�tehensaller Men�chendeut�chenBlutes be-

tont.
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Auf der Mitte September in Lake Villa,
Illinois, abgehaltenen Jahrestagung des

Deut�h-Amerikani�hen Bürger-
bundes von Illinois, auf welcher der

Vereinsführer Frex Rixmann wiedererwählt
wurde, kam vor allem die neuerdings ein-

�ezendeDeut�chenheßzezur Sprache, die �ih
in�onderheitin den �tädti�henSchulen breit-

mache. Es wurde den Ortsgruppen und

Mitgliedern ans Herz gelegt, auf die Eliern

�hulpflihtiger deut�ch�tämmigerKinder da-

hingehend einzuwirken, daß jeder Fall von

Deut�chenheße�ofort zur Kenntnis gebracht
wird. Sollten die Prote�te der Eltern�chaft
erfolglos bleiben, werde der Bürgerbund
die notwendigen Schritte einleiten, um die�er
Art der Vergiftung der öffentlihen Meinung
gegen alles Deut�chewirk�am zu begegnen.

Aus dem Jahresberiht der Amerika-

ni�hen Bürger-Liga von Cin-

cinnati, Ohio geht hervor, daß in die�em

Dachverband 45 deut�cheVereine der Stadt

mit �chäßzungswei�e3—4000 Mitgliedern
vertreten �ind. Mit dem aus 22 Vereinen

be�tehendenSpitzenverband der „Deut�ch-
Ungarn“ (wie �ihnoh heute die aus Sieben-

bürgen, dem Banat, der Bat�chkaund dem

Burgenland �tammendenDeut�chenin USA.

nennen) be�tehtdas be�teEinvernehmen.
Die Bürgerliga �iehtihre Hauptaufgabe

in der Unter�tützungder deut�chenSchule, im

Abhalten des jährlichen Deut�chenTages �o-
wie in der Verwaltung des Steuben-Parks,
des Treffpunktes des dortigen Deut�chtums.

Die Deut�che Schule be�teht allerdings
ledigli<h aus zwei Unterrichts�tunden, die

einer Gruppe von 175 deut�ch�tämmigen
Schulkindern an jedem Sonnabend gegeben
werden.

*

Ein Opfer der Zer�plitterung des Deut�ch-

tums, ein Opfer aber auh der Gleichgültig-
keit �ogenannter „be��erer Krei�e“ des

Deut�chamerikanertums i� im Spät�ommer
des Jahres die „We�tliche Po ��“in St.

Louis geworden, die im 82. Lebensjahre ihr

Er�cheinen ein�tellen mußte, nachdem �ie

einige „Monate lang als Wochenblatt ihr Da-

�eingefri�tethatte.
Mit der „We�tlichenPo�t“,ein�tdem Organ

von Carl Schurz und der Stimme des

Deut�chtumsim Mittelwe�ten Amerikas, i�t
eine der älte�tenund ange�ehen�tendeut�ch-

�prachigenTageszeitungen eingegangen.
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Die Zeitung war bereits im Januar 1933

von ihren Inhabern, den Gebrüdern Buder,

aufgegeben worden; fünf Jahre lang hin-
durch vermochten die damaligen Ange�tellten,
die Schriftleitung wie auch der tehni�cheBe-

trieb, die Zeitung zu halten, wenn auch unter

größten per�önlichenOpfern. Aber auch �ie
mußten ihren Bankerott erklären, als die

ehemaligen Inhaber die rüd>�tändigeMiete

einflagten und eine Be�chlagnahmeder An-

zeigengelder erwirkten. Und unter dem

Deut�chtumder Stadt fand �i niemand, der

einge�prungenwäre, wennglei<h es in St.

Louis genügend reiche deut�ch�tämmigeFa-
milien gibt — man braucht nur an die Brau-

herrn Bu�chzu erinnern — denen die Ret-

tung der Zeitung ein Leichtes gewe�enwäre.

*

Ihr fünfzigjähriges Jubiläum konnte am

28. September die von dem Juden Frig
Glogauer begründete Chicagoer „Abend-

po�t“, die zweitgrößte deut�ch�prachige

Tageszeitung Amerikas, begehen. Sie brachte
aus die�emAnlaß eine reichhaltige Jubiläums-

ausgabe heraus mit Glü>wün�chendes Prä-
�identender Vereinigten Staaten und nam-

hafter Politiker des Landes. In einer grund-
�ätzlichenErklärung legt �ihdie „Abendpo�t“

auf eine rein amerikani�chePolitik fe�tund

erklärt bezüglih ihrer Stellungnahme zu

Deut�chland,daß �iezwar die politi�cheund

wirt�chaftlicheErhebung des deut�chenVolkes

mit warmer Anteilnahme verfolge, aber

darum noh lange nicht alles unter�chreibe,
was in Deut�chlandge�chehe.Das gelte be-

�onders für die Behandlung des Judentums

durch die Regierung Adolf Hitlers uad für
die Regimentierung der Kirchen.

*

Zu einer heftigen Pre��efehdei�tes unter

den deut�chenZeitungen in Texas anläßlich
des Zwi�chenfalles bei der Weihe
des Pionierdenkmals in Neu

Braunfels gekommen. Die feierliche
Einweihung des Denkmals fand am 21. Au-

gu�t im Bei�ein einer vieltau�endköpfigen

Men�chenmenge�tatt, Jedoch war das Hei-
matland der mit der Denkmalsweihe ge-

ehrten deut�chenSiedler nicht vertreten. Der

Vertreter des Deut�chenReiches

|

rei�te vor

Beginn der Feier wieder ab, da fih der

Fe�taus�hußgeweigert hatte, die-deut-



�he Flagge zu hi��enund die deut�chen

Nationalhymnen zu �pielen.

Der „Texas Herold“ hat die�enMan-

gel an Bekennermut bei dem Fe�taus�huß
zum Anlaß genommen, die�em einige deutliche
Worte zu �agen.Die Zeitung�tellte fe�t:

„Das Denkmal in Neu Braunfels wird
dem Deut�chtumzum Grabmal Wenn ein

gewi��erTeil des Deut�chtumsglaubt, �ich
und �einenStammesgeno��endamit zu nüßen,
daß er — freiwillig oder infolge eines ge-
wi��enDru>es — gegen Deut�chlandSül-
lung nehmen und dennoch als die guten
Deut�chenauftreten kann, dann i�ter aber

�chiefgewid>elt, denn das heutige Deut�ch-
land und �eineRegierung �ind eins und

einig; �iereprä�entieren im Driiten Reich
das heutige, das einzige Deut�chland,ob das

einer Handvoll Querköpfengefällt oder nicht.“

Wegendie�er tapferen Ein�tellung�inddie

„Freie Pre��e für Texas“ mit ihrem
�ih�eitgeraumer Zeit eines amerikani�chen

Überpatriotismus befleißigenden Schrift-
leiter Neuhäu�er und auh die „Neu-

Braunfel�er Zeitung“ über das

„Nazi-Blatt“ hergefallen, niht ohne daß in-

de��ender „Texas Herold“ eine Antwort

�chuldiggeblieben wäre. So tobt die�eFehde
zum Ergögzen der Feinde des Deut�chtums
�eitMonaten bereits.

Das Deut�che Haus inSan Fran-
cisco, die Hohburg des Deut�chtums am

Goldnen Tor, i�tin Gefahr. Der Sturm-

lauf gegen alles Deut�che,der �olebhaft an

die Weltkriegsjahre erinnert, hat die nicht-
deut�chenMieter des Hau�eszum Auszug be-

wogen. Und die deut�chenVereine ziehen
ebenfalls aus oder �chaffen�ih eigene Ver-

einshäu�er an. So fommt- zur Furcht der

nichtdeut�henVereine, angefeindet zu wer-

den, nur weil �iein einem „German Hou�e“
ihr Quartier aufge�chlagenhaben, die innere

Zerri��enheitdes Deut�chtums�elb�t.

Es heißt daher in einem Aufruf der Deut-

�chenHausge�ell�chaft:

„Es i�tdaher mehr dennje nötig, daß das

ge�amteDeut�chtum�ih verbindet zu einem

ge�chlo��enenAbwehrkampf. Wenn das leßzte
Denkmal des Deut�chtumsin San Francisco,
das Deut�cheHaus, auh no< mangels Unter-

�tüßungder deut�hen Vereine zu Grunde

gehen �ollte,�owäre dies ein Schandfle> für
un�erDeut�chtum,den jeder aufrichtige deut-

Deut�chtum im Ausland

�he Stammesgeno��eaufs tief�te bedauern

üßte.“
*

Eine deutliche Ab fuhr erlitten in San

Francisco die kommuni�ti�henElemente,
die die Feier des „Deut�chen Tages“,
auf dem der deut�cheGeneralkon�ul Freiherr
von Killinger und Bürgermei�terRo�i
die Hauptredner waren, zu �törenver�uchten.
Die Polizei machte mit den Rädelsführern
der Demon�tranten kurzen Prozeß und be-

förderte �ieprompt ins Polizeigewahr�am.
Be�onders aber wurde das tapfere Verhalten
des Bürgermei�ters begrüßt, dem von der

jüdi�h-kommuni�ti�henHehtklique der Vor-

wurf gemacht worden war, dur �eine Teil-

nahme an dem Deut�chenTag die „Verge-
waltigung der Demokratie in der T�checho-
�lowakeidur< Hitler, die von der ganzen
Welt aufs tief�te verab�cheutwerde, be-

gün�tigt zu haben.“ Ro��i ließ öffentlich
antworten, das Deut�htum San Franciscos
begehe �eit60 Jahren die Feier des , Deut-

�chenTages“ und er be�tätige es hier-
mit vor aller Öffentlichkeit, daß

diejenigen, die an der Feier des

Deut�chen Tages teilnahmen,
be��ere Amerikaner �eien als

jene, die die�e Feier zu �tören
ver�uchten.

*

In Cleveland fand Ende Augu�t auf
der Farm der Deut�chenZentrale der große

diesjährige Siebenbürger-Sach�en-
Tag �tatt,zu dem �ichüber 5000 Deut�che

eingefunden hatten. Auf ihm hielt der be-

kannte Führer der Siebenbürger Sach�en,
Pa�tor L. A. Frit�< aus Young�town,
Ohio, die Fe�trede,der wir nach�tehendemar-

kante Stellen entnehmen:

Ge�ternwaren es 17 Jahre, daß ich ameri-
kani�hen Boden betrat. Mit hohem Idealis-
mus und großer Begei�terung ging ih an

die Arbeit mitzuhelfen, un�er Volk dem

Väterglauben und dem Deut�chtum zu er-
halten. Siebzehn Jahre lang habe ih in
Wort und Schrift in müh�eliger Kleinarbeit

ver�ucht,eine fe�teGrundlage mitzumauern,
mei�tens gegen den Strom �{<wimmend.
Heute �eheih wehen Herzens immer mehr
ein, daß wir als Volk dem Schi>�al ent-

gegen gehen, dem Millionen Deut�ch-
�tämmige in die�em Lande ohne -

Dank und Anerkennung erlegen
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find, wenn wir uns in letter Stunde nicht
auf uns �elb�tbe�innen!Das i�tdie rie�ige
Aufgabe,der wir heute gegenüber�tehen!Das

i�t die rie�igeNot, die auf jedem treuen

Sach�enherzen„�chwerla�tet! Jede Not, auh
die völki�cheNot, hat aber einen tieferen
Sinn. Sie tritt

A
als

SPA Rdas wir weder dur Verzagtheit und

Schwäche noh dur< Mutlo�igkeitund Mur-
ren abwenden fönnen. Das deut�cheVolk
im Mutterlande war in allerhöch�terAan

e E
Gott ge�egtenharten Schi>�al

zu zerbre Die �chre>lih,die

Mullo�igteitel \hämend. Da i�tein Mann

hervorgetreten, der den Sinn des Schi>�als
darin erbli>t, daß es eine Aufgabe �ei,die
man zu lö�enhabe, wenn man daran nicht
zugrunde gehen �oll.Auch wir �indin größ-
ter völfi�hec Not! Auch uns droht höch�te
Gefahr! Dai�t es un�ereAufgabe, uns als
die Veteranen des Auslandsdeut�chtumszu
erwei�en. Wir �inddie Nachkommen jen2r
tapferen Koloni�ten,die in den Drang�alen
der Jahrhunderte ihr völki�chesLeben form-

en und unter den Hammer�chlägen des

Schi>�alsnicht A E härter
ge�chmiedetwurden Jahre 1941

feiert un�ereHeimat das sdvjänrigJubel-

fe�tder
E un�ererVorväter nah

Siebenbürgen. Große Vorbereitungen wer-

den getroffen, um die
E O zu

begehen. Die Heimat hat alle
E zu

leen
denn die Väter haben �ichbe-

währt! UnbeN Saerer hier
�indkaum mehr als re im neuen

Vaterlande. Aber fragt die tilehiergeborene
Generation oder gar die zweite, was �ienoh
von Väter�itten und Mutter�prachewi��en!
Es i�ter�hütterndzu beobachten, wie leicht-
fertig heilige Erbgüter fortgeworfen wer-

den. So mü��enwir die �hwerenAufgaben
an�ehn,die Gott uns �tellt:als Gelegenheit
zur Bewährung. Und je härter es zugeht,
de�tomehr mü��enwir uns bewähren in der

Kraft einer Liebe und Treue, die uns alle

verbindet, und in täglicher,E Eerfüllung. rei Wege �ehe ih,
uns zum Ziele führen mögen:

Wir mü��enES
Kindern die Gelegen-

heit geben, �ih zu ähren! Wir wollen

un�eren Kindern al er�paren,�i<volks-

treu, groß und �tarkzu erwei�en!Das alles
könnenwir aber nur, wenn die Sach�en-
eltern �ieanhalten, daheim deut�h zu �pre-
chen, in der Sonntags�chuleGottes Wort

deut�hzu lernen, in der Jugendvereinigung
Deut�chals Amts- und Verkehrs�prachezu
gebrauchen und �elberihnen mit gutem Bei-

�pielvorangehen.
Vir �indein Ä�tleindes großen deut�chen

Lebensbaumes, verpflanzt von dem �tarken

2

A�t aus der �iebenbürgi�henHeimat. Wir

�indin größter Gefahr, daß wir verdorren
und ganz entwurzelt werden. Schon allzu
viele Blätter �ind uns von die�emÄ�tlein
abgefallen. Da gilt es, immer wiedec neu

begießen und pflegen aus der rechtenLebens-
quelle! Un�ereteuere Heimat, in deren Schoß
un�ereWurzeln liegen, hat die große Auf-
gabe der Begießungund

ES
über-

nommen, wie eine gute Mutter ihr �hwaches
Kind betreut.

Den dritten Weg, A
uns zum Ziele füh-

ren mag, nämli<hun�erVolkstum vor dem

Untergang O
retten, �eheE L

dem jähr-
lihen tau�< Sach�en -

jugend e hüben und drüben.
Die Seele un�erer heranwach�enden Jugend
wird hier dur die lügneri�hen Ge�chichts-
bücher in der Schule, durch die

C

DSNIopaganda der Zeitungen und dur<h den Rund-
funk vergiftet. Die fünf Jünglinge meiner

Gemeinde, die nah Ab�olvierung der hie�i-
gen High Schools und Colleges auf die

deut�chenUniver�itäten zogen, bezeugen es

ein�timmig,daß es ihnen wie Schuppen von

den Augenfiel, als �iedie wahren Zu�tände
drüben aus eigener An�chauungkennen ‘lors
nen durften. Sie entde>ten niht nur i

deut�ches Herz, �ondernlernten auch,
die Dinge zu �ehen,wie �ie�ind,und die

Wahrheit von Lug und Trug zu unter�chei-
den. Der Jugendaustau� würde
uns mit der Heimat neu verbinden, uns alle

tief verwurzeln in un�ererWe�ensart.Das

Jahr 1941 i� die große Gelegenheit. .

Denken wir daran, was andere Völker in

Amerika für ihre Heimat getan haben! Polen
und die T�chechei�ind auf amerikani�hem
Boden durch begei�terteSöhne und Töchter
die�erLänder gebaut worden, weil in ihnen
das völfi�cheBewußt�einund die Verbunden-

heit mit der Heimat ihrer Väter lebendige
Kraft war und i�. Wir mü��enzur Tat er-

wachen, wenn wir leben wollen! Un�ere

Jugend i�t un�ere Zukunft, aber wohlge-
merkt, niht eine völki�<und �prahli< ent-

wurzelte Jugend, auf �olcheJugend völki�ch
bauen wollen, heißt auf cinem Friedhof wan-

deln! Aber eine dur<h die Sach�engemeinde
erzogene, deut�h�prehendeund -fühlende, im

Elternhaus treugepflegte Sach�enjugend er-

�cheintwie hoffnungsvolle grüne Saat, die

ein�tdie fo�tbaregoldene Volksernte auh in

un�ererMitte �einwird. Wenn es mir nun

gelungen i�t,die große Aufgabe aufzuzeigen,
die wir Siebenbürger Sach�en als die- Vete-
ranen des Auslandsdeut�chtums zu lö�en
haben, weil Gott es �owill; wenn wir er-

fannt haben, daß die Lö�ung die�erAuf-
gabe in der Bewährung durch treue Pflicht-
erfüllung liegt, wenn wir alle uns ern�tlich
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vornehmen, die gezeigten drei Wege zu gehen,
um un�erem Volke zu helfen, dann haben
wir Sach�entag auf Polina und Seagefeiert, denn wir wollen leben! Laßt
mit dem Sach�endichter�chließen:
„„Mer wälle bleiwen, wat mer �engd;Gott

hälft as enzt u< engden. Mer wüä��en,
wat mer [is �endDen Diuden uch den
den Kengden

In Lakewood Park bei Lakeview im Staate

Jowa fand anfangs September das tradi-

tionelle O�tfrie�enfe�t �tatt. Wohl an

die zweitau�endo�tfrie�i�cheBauern waren

zu dem mehrtägigen Fe�t aus nah und fern
er�chienen.Zum Teil wurden ganze Tages-
rei�en mit dem Auto zurüd>gelegt,einige
kamen eintau�endKilometer weit, um die�en
Tag unter ihren Landsleuten zu verbringen.
Es wurde aus�chließli<hplattdeut�<hge�pro-
chen und eigentlih waren die Tage, wie die

„O�tfrie�i�henNachrichten“melden von mor-

gens früh bis abends �pätnur ein einziges
Wieder�ehenund Begrüßen. „Junge, bü�tdu

der of wee? Wo geih' dit denn noh? Kiek
dar is Hinnerk of van Illinois? Wogeiht
dr her in Nebreska?“ Solche und ähnliche
Fragen hörte man den ganzen Tag.

Die Fe�trede hielt Pa�tor Willms, auh
der Bürgermei�ter von Lake Viee �prach
einige Worte, während die Grüße der Hei-
mat von einem zu Be�uchweilenden O�t-
frie�en aus Emden übermittelt wurden.

In der Stadt Lincoln im Staate Nebraska

fand Ende Augu�tdie „Balzerer Re-
union“ �tatt,zu der �ihüber 2000 Ruß -

landdeut�che eingefunden hatten. Die

in USA lebenden Söhne und Töchter von

Balzer, der damals größten deut�chenKolo-
nie im Wolgagebiet, haben von jeher fe�t
zu�ammengehalten und bilden wohl die

�tärk�teGruppe der in und um Lincoln �ie-
delnden Rußlanddeut�hen. An der Feier-
lichkeit konnten noh einige alte Männer und

Frauen teilnehmen, die �einerZeit in den

Jahren 1874 bis 1877 aus dem Wolgagebiet
nach den Vereinigten Staaten ausgewandert
waren.

*

In der Haupt�tadt des Staates Penn -

�ylvanien fonnte man im September
ein eigenartiges Bild erleben. Eine Abord-

nung penn�ylvani�h-deut�<herBauern aus

dem Tal von Lanca�ter er�chienvor einem

Aus�hußdes Parlaments, um die�enzu er-

�uchen.keine modernen Schulen in

ihrer Gegend zu errichten. Es handelt �ich
um Mennoniten, die noh die alte

Tracht ihrer Vorfahren trugen und �owohl
ihrer deut�hen Sprache als auh ihrer reli-

giö�enÜberzeugung treu geblieben �ind.Der

Wortführer die�er deut�hen Mennoniten,
Stephan Stoltfuß aus dem Ort Bird-in-Hand,
erktlärte,„wenn wir un�ereKinder in jedem
Jahre 9 Monate in die gebildeten neuen

Schulen �enden,dann führen wir �iedamit

weltlihen Dingen zu und entfremden �ie
der Kirche. Wir wollen aber un�ereKinder

lehren, ein �tillesLeben zu führen.“

*

Wohl keine Gruppe des Deut�chtumsder

Vereinigten Staaten i� �ozer�plittert,wie

die der ehemaligen deut�henSol-
daten. In jeder größeren Stadt gibt es

eine Unzahl von zum Teil �eit1872 be�tehen-
den, zum Teil neugegründeten deut�chen
Kriegervereinen. Es i� daher zu begrüßen,
wenn mit dem Deut�chen Soldaten-

tag 1938 in Detroit der Ver�uhgemacht
wurde, einen Teil der Kriegervereine zu einer

fe�tenOrgani�ationzu�ammenzu�chließen.An

die�erTagung, die vom Deut�chenKrieger-
bund von Nordamerika einberufen war, nah-
men die zahlreihen Gruppen im Lande, �o-
wie der be�onders dem Kyffhäu�erbundan-

gehörigen Ortsgruppen teil, Aus Deut�ch-
land war ein Schreiben des Reichskrieger-
führers Generalmajor a. D. Rein-

hardt eingetroffen, der im Namen des

NS.-Reichskriegerbundes die kamerad�chaft-

lihen Grüße der in ihm zu�ammenge�chlo�-
�enenSoldaten übermittelte.

*

Der New York Turnverein hat �ih
mit einem Stimmenverhältnis von 50:1

gegen eine „Amerikani�ierung“
des Namens „Amerikani�cher Turnerbund“

erklärt.

*

Sein 85jähriges Be�tehenfeierte der älte�te

deut�he Ge�angverein im Stadtteil Bronx,
New York, der „Uhlandbund“. Uhland
�elb�thatte �einerzeitdem von Schwaben ge-

gründeten Verein die Erlaubnis gegeben,
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�einenNamen führen zu dürfen und ihnen
�ein Bild über�andt, das noh heute das

Heiligtum des Vereins i�t.

*

Auf dem \{<önenGrund�tü>des Platt -

deut�hen Altenheims in Franklin
Square, Long Jsland, wurden je zehn junge
Eichen- und Birkenbäume gepflanzt, die ein

Ge�chenk der Stadt Bremen dar-

�tellen.
*

Der Zentralverband deut�cherGe�ell�chaften
von Rhode JIsland hat den Plan gefaßt,
die Gründung einer deut�chen Schule
in der Stadt Providence vorzunehmen.

*

Drei führende Detroider Bürger deut-

�her Ab�tammung haben im Monat Sep-
tember eine hohe Auszeichnung von �eiten
des Deut�chenReiches erfahren. Der Fü h-
rer und Reichskanzler verlieh
dem General�ekretär Henry Fords, dem

Deut�ch-AmerikanerErn�t Liebold, das

Verdien�tkreuz des Deut�chen
Adlerordens Il. Kla��e, der Il. Kla��e
des gleichen Ordens wurde dem Pa�tor
Lüc>khoff, dem Leiter des Deut�ch-Prote-
�tanti�henWai�en- und Altersheim, über-

reicht; während der Pädagoge Dr. Hein-
rich von Moltke den Orden Ill. Kla��e
erhielt. Liebold und Düc>hoff �indbe-

�ondersdurch ihre Tätigkeit auf dem Gebiete
der Für�orge für die eingewanderten Deut-

�chenbefannt, für die �ie�ehrviel getan
haben.

Prof. von Moltke i�tin Deut�chlandge-
boren, �tudierte ‘in Leipzig, Marburg und

Lau�anne,machte den Weltkrieg als Kriegs-
freiwilliger mit, wurde �{hwer verwundet

und promovierte im Jahre 1921 an der Uni-

ver�itätWürzburg zum Doktor. Seit 1927

befindet er �ih in den Vereinigten Staaten.

S

Große Ehren wurden anläßlich �eines 96.

Geburtstages dem Senior der deut�hameri-
kani�henBrauherren Chri�tian Heuri<
aus Wa�hingtonerwie�en,Herr Heurich, ein

Sohn Thüringens, weilte no< in die�em
Jahre in Deut�chlandund konnte �einenGe-

burtstag in �eltenergei�tigerund körperlicher

Fri�chebegehen.
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Von keinem Geringeren als dem verewig-
tecn Feldmar�challund Reichsprä�identenvon

Hindenburg als „ein Mu�ter deut-

�her Volkstreue“ bezeichnet, ge-

nießt der grei�eBrauereibe�izer in allen

Krei�en des Deut�htums die höch�teVer-

ehrung, zumal er in �einem langen Leben

niemals �ein Deut�chtum verleugnet hat.
Nichts dürfte die kerndeut�<heGe�innung
Heurichs be��erkennzeichnen als die Worte,
die den Schluß�az �einer Selb�tbiographie
bilden:

„Ich habe meinen Lebenslauf in Deu

t

| <
niederge�chrieben,da ih wün�che,daß meine

Kinder und Kindeskinder nicht verge��en
�ollen,daß deut�ches Blut in ihren
Adern fließt.“

Mit der Verleihung der Pa�torius-
Plakette wurde auf dem „Deut�chen
Tag“ 1938 in New York der namhafte
deut�chamerifkfani�heVorkämpfer, Journali�t
und Schrift�teller Frederi> Franklin
Schrader, ausgezeichnet, der anläßlichder

diesjährigen Jahrestagung des Deut�chen
Ausland-In�tituts bereits dur< Verleihung
der Silbernen Plakette des DAI. ausge-

geihnet worden war.

*

Am 6. September beging einer der be-

kannte�ten Führer des penn�ylvani�chen
Deut�chtums,Capt. M. L. Schmidt, �einen
70. Geburtstag, Der Jubilar, der Prä�ident
der Deut�chenGe�ell�chaftvon Penn�ylvania,
der älte�ten,bereits im Jahre 1764 gegründe-
ten deut�chenVereinigung des Landes i�t,
wurde in E��engeboren, kam mit 19 Jahren
nah Amerika und hat �ih hier vor allem

in den bitteren Kriegsjahren als mutiger
Vorkämpfer für das Deut�chtumerwie�en.
Vorallem beteiligte er �ihnah Kriegs\{luß
an dem Hilfswerk der penn�ylvani�chen
Queer für die hungernden deut�chenKinder.

*

Prä�ident Roo�evelt hat in die�enTagen
den Kapitän Trevor William Leute zum
Konter-Admiral ernannt. Er i�tder Sohn
des im Jahre 1931 ver�torbenen Konter-

admirals Eugen Leute, der wiederum als

Sohn des berühmten Marine- und Schlach-
tenmalers Emanuel Leute in Dü��eldorfge-
boren wurde. Emanuel Leuze wurde 1816



in Schwäbi�h-Gmünd geboren und wanderte

als fleines Kind mit �einen Eltern nah
Amerika aus. Die Werke Emanuel Leugzes
zieren das Kapitol zu Wa�hington.

*

Das Deut�chtumdes Landes trauerte im

Spät�ommer um einen �einer Treue�ten.
Chri�tian Schulz aus Saarbrüen, der

als erfolgreiher Großfkaufmann in San

Francisco lebte, bis er, angewidert von der

im Weltkrieg gegen das Deut�chtumvon

USA. entbrannten Hehe und aufs tief�te
verletzt in �einerBürgerehre durch die da-

mals gegen das boden�tändigeDeut�chtum
ausge�prohenen Verdächtigungen, Amerika

den Rütten kehrte und nah Chile auswan-

derte. Ihm �chriebein dem Ver�torbenen
gleichge�innterDeut�chamerikaner,Ferdinand
Han�en, der von 1919 bis 1924 mit �einem

deut�h-amerikani�henAufklärungsdien�tvon

Hamburg aus für eine Wiederher�tellungder

freund�haftlihen Beziehungen wirkte, den

Nachruf. „Un�eregroße Liebe für un�ere
amerikani�cheHeimat“, �o�agter, „�oll uns

niht dur< gewi��eRänke�pieler entri��en
werden. Daher Kampfbis in Grab für un�er

Recht in USA. Deut�chamerikanertumwar

es, das rie�enhaftmitgeholfen hat, die�en
Erdteil zur weißen Weltmacht aufzubauen
dur< unentwegte, �hwer�teArbeit, Fleiß,
Ausdauer, Ehrlichkeit, Treue und Zuverlä��ig-
keit und die Kraft deut�henBlutes, mit dem

die�eamerikani�cheErde getränkt i�t. Chri-
�tianSchulz i�t76 Jahre alt geworden. Er

kämpfte vorbildlih für Wahrheit und Ge-

rechtigkeit, für e<htes Amerikanertum und

Frieden mit der ganzen Welt. Auch �eine
große Men�chenfreundlichkeit,Herzensgüte,
�einWohltätigkeitsfinn und �eineFreigebig-
keit �ollennie verge��enwerden. Einer un-

�erer allerbe�teni�tdahingegangen.“

Kanadôa

Drei Jahre „Deuf�cheZeitung für Canada“ — Erfolgreicher Berlauf
der „Deufk�chenTage“ — Ein Zwi�chenfallin Kikhener — Rußland-

deuk�heGedenkfeier in Winnipeg
Am 8. Juni die�es Jahres konnte die

„Deut�che Zeitung für Kanada“,
das tapfere von Bernhard Bott geleitete
Kampfblatt des kanadi�chenDeut�chtums,auf
ein dreijähriges Be�tehenzurü>bli>en. Es

i�tder „Deut�chenZeitung für Kanada“ in

die�endrei Jahren wahrlih nicht leicht ge-

macht worden, die Intere��endes Deut�ch-
tums in mannhoafter Form zu vertreten, denn

niht nur �ah�ichdie Zeitung einer viel �tär-
keren Front der Gegner gegenüber, �ondern
ein niht geringer Teil des fanadi�chen
Deut�chtums�chienimmer noch nicht begriffen
zu haben, um was es in die�erZeit eigent-
lih ging. Dazu kam noch, daß die Le�erund

Freunde des Blattes über einen unendlih
weiten Raum ver�treutwaren.

Jedoch die „Deut�cheZeitung für Kanada“
darf mit ihren Erfolgen zufrieden �ein,denn
es i�tihr in die�enJahren gelungen, Tau-

�endeund Abertau�ende von Kanada-Deut-

�<henzum nationalen Erwachen zu bringen.
Die in ver�chiedenenGebieten des Landes

veran�talteten „Deut�chen Tage“ legen
gerade dafür ein beredtes Zeugnis ab. Die�e
Feiern des. ge�amtenDeut�chtumswie�enin

die�emJahre einen äußer�t�tarken Be�uch
auf. So vereinte der Deut�cheTag in Winni-

peg über 6000 deut�heMen�chen.Auch die

in kleineren Bezirken abgehaltenen „Gau-
tage“ erfreuten �i<heiner lebhaften Beteili-

gung. Natürlich hat es in Verbindung mit

die�enFeiern niht an Verdächtigungen ge-

gen das fanadi�heDeut�chtumgefehlt. Von

fkommuni�ti�herund jüdi�<herSeite wurde

ihre Staatstreue angezweifelt und der Vor-

wurf der „Nazi-Propaganda“ erhoben, je-
doh war der „Deut�he Bund,
Kanada“, der �eit1933 be�tehendeVolks-

tumsverband, in der Lage, die Angriffe er-

folgreih abzuwehren.
*

Zu einem direkten Angriff auf das Deut�ch-
tum Kanadas kam es in der Stadt Kit-

<ener, die befanntlih früher Berlin

hieß und eine rein deut�<heGründung war.

Während des Weltkrieges wurde die Stadt

nah dem befannten briti�hen Armeeführer
in Kitchener umbenannt. Der Bürgermei�ter
die�erStadt glaubte in das in den Septem-
bertagen überall in der Welt ein�eßende
Hetkonzert gegen Deut�chlandmit ein�tim-
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men zu mü��enund ließ aus den Räumen
des Deut�chenKlubs das Hitlerbild und
die deut�che Fahne entfernen, an

deren Stelle dem Klub ein Bild des eng-
li�henKönigspaares und die briti�che Flagge
„vermacht“ wurden.

La:

In Winnipeg fand am 1. und 2. Ofk-

tober eine Gedächtnisfeier für die in

Rußland in den Jahren des roten Terrors

gemarterten, ver�tümmelten und ermordeten

Rußlanddeut�chen �tatt, zu der aus

Stadt und Land die Rußlanddeut�chenzu
Hunderten gekommen waren. Ehemalige An-

gehörige des rußlanddeut�henSelb�t�chutzes
ließen an Hand von Lichtbildern jene grau�ige
Zeit von 18 Jahren wieder er�tehen,wo-

rauf das von dem Lehrer P. Schmidt ver-

faßte vieraftige Schau�piel„Un�ere Not-

wehr“ uraufgeführt wurde. Das Spiel be-

handelte ebenfalls jene �turmbewegte Zeit
des Rußlanddeut�htums,als die Männer �ich
zum Schugze ihrer Familienangehörigen zu
einem Kampfverband zu�ammen�chlo��en,der

�ih erfolgreih gegen die roten Mordbanden

behaupten fonnte. Mit einem �{hli<htenGe-

dächtnisgottesdien�t wurde die rußland-
deut�cheFeier beendet.

Dem Gedenken un�ererToten

Hermann Braß ge�torben
Vordreieinhalb Jahren brachte der „Aus-

landsdeut�he“im Februarheft zu Hermann
Braß’ 80. Geburtstag einen ausführlihen
Lebenslauf die�eshochverdienten Volkstums-

kämpfers, wobei de��enArbeiten und Opfer
im Dien�tedes Deut�chtumsder ö�terreichi�ch-
ungari�chenMonarchie und �päterim Dien�te
der deut�chenVolksgruppe �einer engeren

Heimat, in Mähren, gebührend gewürdigt
und �omitder reichsdeut�chenwie auh der

ganzen volksdeut�chenÖffentlichkeit bekannt

gegeben wurde.

Heute erfüllen wir die traurige Pflicht,
vom Heimgang die�esMannes zu berichten,
der am 18. Oktober in Hohen�tadtim Sude-

tengau ge�torbeni�t.
Als Sohn we�tfäli�cherEltern, welche im

Jahre 1848 aus Rheydt und Elberfeld nah
Hohen�tadtin Mähren gekommen waren und

dort�elb�teine Baumwollgarnfärberei ge-

gründet hatten, wuchs er im gemi�cht�prachi-
gen Gebiet auf, wo er �hon frühzeitig die

nationale Not erkannte, zu deren Abhilfe er

dann bis an �einLebensende all �einreiches
Wi��enund Können unter per�önlichenOpfern
im Schuzkampf gegen den t�he<hi�<henAn-

�turm ein�etzte.Als Prediger und Förderer
des Selb�thilfegedankens �tand er jederzeit
an der Spitze bewährter Einrichtungen der

deut�chenSchutzvereine.
So wurde er im Jahre 1880 Mitbegrün-

der des deut�henSchulvereins in Wien und

im Jahre 1886 Gründer des Bundes der
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Deut�chenNordmährens, de��enObmann er

dur<h 50 Jahre lang war. Er war es, der

die er�tenWanderlehrer be�tellteund �omit
hunderten deut�henKindern den Unterricht
in ihrer Mutter�pracheermöglichte. Er för-
derte den deut�henGewerbe�tandund ihm
verdanken viele deut�heBauern die Erhal-
tung ihrer Scholle. 1897 gründete er für
das Deut�chtumNordmährens und Schle-
�iens die deut�hehöhere Gewerbe�chulein

Hohen�tadt,und auch viele Volks�chulenver-

danken ihm ihre Ent�tehung.
Die vielen Werke, die Hermann Braß für

das Deut�chtumMährens und Schle�iensund

darüber hinaus für das ganze ehemalige
Ö�terreih-Ungarnge�chaffenhat, la��en�ih
im Rahmen eines kurzen Überbli>s nicht
alle aufzählen. Ein treuer Diener �eines
Volkes zu �ein,war �eineinziger Ehrgeiz, �ein
heiße�tesBemühen, und deshalb fonnte er

auh �eineneigenen Mahnruf jederzeit ver-

wirklichen: „Bei allem, was wir tun, mü��en
wir darüber nachdenken: nüßt oder �chadet
es un�eremDeut�chenVolke.“

Gegen den Internationalismus der deut-

�chenSozialdemokratie half er bei der Grün-

dung der „Deut�chnationalenArbeiterpartei
Ö�terreichs“mit, Mit größtem Eifer aber

arbeitete er am �ogenanntenmähri�chen
Ausgleich, wobei es ihm gelang, die Wün�che
der Deut�chengegenüber den T�chechenzu

erfüllen, wofür er von �einenLandsleuten

auh den Ehrentitel „Bundesvater“ erhielt.



Auch während des Weltkrieges �etzteer

�ihent�chiedendafür ein, daß der Kurs der

Wiener Regierung an der Seite des Deut-

�chenReiches blieb. Als er nah dem Welt-

krieg �ah,daß das entwaffnete �udetendeut�che
Volk gegen die �iegestrunkenenbewaffneten
t�chechi�henLegionäre machtlos �ei,um allein

die Selb�tändigkeitzu erreichen, �ete er �ih
abermals mit den T�chechenzu�ammenund

verhandelte mit ihnen über die Zu�icherung
des freien nationalen Lebens und das Ver-

�precheneiner Autonomie der deut�chenGe-

biete war das Ergebnis die�erVerhandlun-
gen, mit welchem er vor die deut�henAbge-
ordneten trat, Das Ver�prechenhaben die

T�chechenjedo< niht eingehalten und �o
machte �i<hHermann Braß mehr denn je
an die Schutzarbeit heran, welche er nun vor

allem im Rahmen des an die Stelle des deut-

�chen Schulvereins getretenen „Deut�chen
Kulturbundes“ in Prag förderte. In Mäh-
ren �elb�taber arbeitete er an der Wieder-

belebung des Nordmährenbundes.
Ein Tro�tbleibt uns bei �einemHeim-

gang. Der uner�chro>eneKämpfer �ah�ein
Lebenswerk, die Heimkehr Ö�terreihs und

Sudetendeut�hlands erfüllt und niht nur

�einewieder deut�<hgewordeneHeimat�tadt
Hohen�tadt,�ondernauh das ganze �udeten-
deut�heVolk und darüber hinaus das ge-
�amtedeut�cheVolk werden ihm Dankbarkeit

und ehrenvolles Andenken bewahren. Im

Haus des Deut�chtumsin Stuttgart werden
der Name und die Taten von Hermann Braß
�tetsunverge��enbleiben.

Aus der Stadt der Auslandsdeut�chen

Suöetendeut�cheôanken Stuttgart
Im Monat Oftober �indbei der Stadt-

verwaltung Stuttgart eine ganze Reihe von

Schreiben und Telegrammen eingegangen, in

denen Sudetendeut�cheihrer Dankbarkeit und

ihrer Anhänglichkeit gegenüber un�ererStadt

Ausdru> geben. So erhielt Oberbürgermei-
�terDr. Strölin vor allem ein Telegramm
von Konrad Henlein, in dem es u. a.

heißt: „In die�enTagen denke ih an Sie,
weil Sie uns in den �{hwerenNotzeiten im-

mer hilfreih zur Seite �tanden.“
Die Sudetendeut�che Kulturge-
�ell�chaft hat an den Oberbürgermei�ter
folgendes Telegramm ge�andt: , Wir geden-

Marke

Auslandsdeutsche trinkt den

deutschen Marken-Likör

Carl Mampe, Berlin

Das OriginalhausfürMampe-Halbund Halb

Zu beziehen durch alle nam-

haften Auslands - Importeure

Elefant

ken in die�erErfüllungs�tunde dankbar der

treuen Weggemein�chaft,mit welcher Sie und

das Deut�cheAusland-In�titut un�erem Be-

freiungsfkampfe zur Seite �tanden.“In ähn-
lichem Sinne telegraphierte au<h das Su -

detendeut�he Freikorps, Weiter-

hin gingen Zu�chriften ein von Gauleiter
Krebs, der bekanntlih er�tfürzlih in un-

�ererStadt �prach,außerdem von Gauleiter

Jung, vom Volksbund für das Deut�ch-
tum im Ausland, von der neuen Gauhaupt-
�tadtReichenberg, von Dr. Guido Kol-

benheyer, der bei der Eröffnung der

Sudetendeut�hen Kun�taus�tellungin Stutt-

gart eine An�prachehielt, und von vielen

andern Per�önlichkeitenund Organi�ationen.

Ehrende Auszeichnuug von Ober-

bürgermei�terDr. Strölin

In einer Sitzung des Internationalen Ver-

bands für Wohnungswe�en und Städtebau,
der 40 ver�chiedeneStaaten, darunter Ame-

rifa und andere über�eei�<heLänder, um-

faßt, am 29. Oktober in Brü��el,übernahm
Oberbürgermei�terDr. Strölin das Amt des

Prä�identen des Verbandes aus den Händen
von Mr. G. L. Pepler-London, dem Leiter
des

P \
in England.P g
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Mitteilungen des D.A.J-
Erwin-Bälz-Gedächtnisfeier im Ehrenmal

Am 25. Oktober veran�taltetedas Deut�che
Ausland-In�titut im „Ehrenmal der deut-

�chenLei�tungim Ausland“ eine Gedenkfeier
aus Anlaß des 25jährigen Todestages von

Erwin Bälz, dem früheren Leibarzt des

japani�chenKai�ers.
Die Feier, an der zahlreiche Vertreter von

Partei und Staat, u, a. Regierungsdirektor
Dr. Drü> als Vertreter des Kultmini�te-
riums und Angehörige der Familie Bälz
teilnahmen, wurde von einem Trio�az aus

Op.1, Nr. 3, Allegro con brio von Beethoven
eingeleitet. Danach ergriff der Prä�ident des

Deut�chen Ausland-In�tituts, Overbürger-
mei�ter Dr. Strölin, das Wort und

würdigte die großen Verdien�tevon Erwin

Bälz, der fa�t30 Jahre in Japan gelebt
und dort vorbildlich

.

für �ein Deut�chtum
gewirkt hat. Durh die Anwe�enheit des

Sohnes von Erwin Bälz, de��enVerdien�t
es i�t,die Aufzeichnungen�eines Vaters der

Öffentlichkeit übergeben zu haben, erhielt
die�eFeier noh eine per�önlicheNote, Ge-
rade die�e Aufzeihnungen legen Zeugnis
ab für den flaren und offenen Bli> für alle

Tat�ächlichkeitendes Lebens, für �einezähe
und unbeug�ameWillenskraft, mit der er

�eineFor�chungsarbeitdurchgeführt hat. Sie

�indaber zugleih ein Zeugnis für den leben-

digen Familien�inn,mit dem er �ich�tetsdem

Schwabenland verbunden fühlte. Die�eBe-

ziehungen be�tehenheute no< unvermindert

fort, da ja eine große Anzahl von Württem-

bergern als Kaufleute in Japan tätig �ind
und er�tvor kurzem der Führer und Reichs-
kanzler die Vertretung des Deut�chenReiches
dem �{<wäbi�<henLandsmann, Bot�chafter
Ott anvertraut hat, Oberbürgermei�terDr.
Strölin fuhr dann wörtlich fort:
„Das Deut�cheAusland-JIn�titutfühlt �ih

in be�onderem Maße als Hüter die�erBe-

ziehungen und Ueberlieferungen. In allen

Sammlungen des In�tituts �inddie Lebens-

zeugni��eder Deut�chenin Japan vertreten.

Be�ucheraus Japan �indregelmäßige Gä�te

bei un�erengroßen Tagungen. Als äußeres
Zeichen un�ererArbeitsverbindung wird An-

fang näch�tenJahres in der Schriftenreihe
des Deut�chenAusland-In�tituts ein Band

er�cheinen „Ge�chihte der Deut�chen in

Japan“ vom Prä�identender Ge�ell�chaftfür
Natur- und Völkerkunde O�ta�iens,Kurt

Meißner-Tokio.
Gerade in die�enTagen �indim Gewerbe-

mu�eum in Stuttgart Zeugni��ejapani�cher
Handfertigkeit ausge�tellt. Es be�teht die

Ab�icht,im Laufe der näch�tenZeit hier in

Stuttgart eine be�ondereJapan-Aus�tellung
zu veran�talten. Die�e Pflege der engen
Beziehungen i�tbe�onderswichtig in einem

Zeitpunkt, in dem das jäpani�cheVolk �ich
mit dem deut�chenund dem italieni�chenein-

gereiht hat in den Abwehrkampf gegen den

völkerzer�törendenBol�chhewismus.“

Zum Schluß begrüßte Oberbürgermei�ter
Dr. Strölin den anwe�endenBot�chafts-Attaché
Sugiura und bat ihn, in �einerHeimat
zu berichten, wie �ehrdie Stadt der Aus-

landsdeut�hen und das Deut�cheAusland-

In�titut dur<h die�eAus�tellung der engen
und herzlichen Beziehungen gedenken, die

Japan und Deut�chlandmiteinander verbinde.

Nach ihm �prahAdmiral a. D. För�ter,
der Prä�ident der Deut�ch-japani�chenGe-

�ell�chaft.Er gab ein eindru>svolles Bild

des Arztes und For�chersErwin Bälz und

wies darauf hin, wie �ehr die�em immer

daran gelegen war, das We�en des japani-
�<henVolkstums zu ergründen und durh
den Aufweis des Bildes vom heldi�henMen-

�chender deut�chenHeimat nahe zu bringen.
Am Schluß �einerRede überreichte er dem

Sohn der Arztes, Erwin Toku Bälz, die

Goldene Medaille der Deut�ch-japani�chen

Ge�ell�chaft.Darnah verlieh Bot�chafts-
Attaché Sugiura in einer kurzen An�prache
der engen politi�hen und fulturellen Ver-

bundenheit zwi�chenDeut�chlandund Japan
Ausdru> und würdigte die Verdien�te des

großen Ver�torbenen.
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Phot. Fremdenverkehrsamt, Stuttgart

Stuttgart, die Stadt der Auslandsdeut�chen

wün�cht

den Deut�chen in aller Welt viel Glü> im neuen Jahr!





Ketten

fielen

im

4 Memelland

Mit der Aufhebung des Kriegszu�tandes im Memelgebiet flammte der dreizehn
Jahre lang dur< die Zwangsmaßnahmender litaui�chenRegierung in Schah
gehaltene Freiheitswille der Memelländer mächtig auf. Eine der er�tenTaten war

die Wiederaufrichtung des vonden Lítauern ím April 1923 ge�türztenBo-

ru��ia-Standbilds. Un�erBild zeigt das wiederherge�tellteDenkmal, vor

dem vier Männer des Memeldeut�hen Ordnungsdien�tes die Wache halten

pS
e
E

Ein eiínmütíges Bekenntnis der Memeldeut�chenzum deut�<henVolkstum und zur national-

�oziali�ti�chenWeltan�chauungwurde die Ende November im Hindenburg-Hain abgehaltene
Heldenehrung. Über dreißigtau�endMemeldeut�chenahmen an der Kundgebung, von der

un�erBild eínen Aus�chníttgibt, teil und lau�chtender An�pracheihres Führers Dr. Neumann
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Die deut�cheSchule in Mexiko

Un�erBild zeigt das Modell der Deut�chen Schule
in Mexiko, deren Grund�teinlegungim Augu�td. Is. �tattfand.

Wie aus dem obigen Modell er�ichtlichi�t,ver�prihtdas Gebäude

eines der �hön�tenSchulgebäude im Ausland zu werden. Es wird

allen modern�tenund hygieni�henAnforderungen genügen. Durch
die große Opferfreudigkeit der deuf�henKolonie �inddie Mittel für

das Schulgebäude�elb�t�hon aufgebracht,Eine
bli>lih

durh-

geführfkeSammlung �ollau< den Bau eines Schwimmbades und

eines Schülerheims ermöglihen. Nach ihrer Fertig�tellung wird

die Schule etwa 1250 Schülern Plaßzbieten,

Die Entwi>lung der Deutk�chenSchule zeigt, wie groß die Hoch-

achtungi�t, die in Mexiko der deut�henErziehungsarbeit entgegen-

gebracht wird.

Die Entwi>lung der Deut�chenSchule aus den klein�tenAn-

fängen heraus zeigt, wie hoh die deut�heErziehungsarbeit in

Mexiko einge�häßtwird. Die Schule wurde am 14. Oktober 1894

_mit zehn Schülern eröffnet. Heute be�uchenüber 1000 Schüler und

Schülerinnen die Schule, die in 29 Kla��eneingeteilt i�tund in der

49 Lehrkräfte unterrichten.

(Zeichnung DAI)


